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Reminiszere.

VordemSäkulartagvonJena kam demPreußendieErinnerunganKönig-
graetz.Vom einundzwanzigstenJuni bis zum sechsundzwanzigstenJuli

1866 schweiftdas Auge zurück;von Schluckenau,Reichenberg,Nachodbis

nachNikolsburg.»SeineMajestätbefehlen,daßbeide Armeen (.desKronprin-
zen und FriedrichKarls) in Böhmeneinriicken und die Vereinigungin der

RichtungaufJitschinaufsuchen.«Moltke erwirkteund unterzeichneteden Be-

-fehl.Kurz vorher-,nach der Auflösungdes preußischenAbgeordnetenhauses,
hatte Schulze-Delitzschgerufen: »DiesemMinisterium keinen Groschen!«
Schon aber konnte Roon an den König schreiben,die demokratischePartei
scheine,, allmählichwieder preußischesEhr-undNationalgefühlzu gewinnen«;
und in seinTagebuch:»DieVerhältnisseimLande scheineneinem Umschlag
-entgegenzugehen;ichglaube an eine Modifikation der alten Parteibildungen.
Mags kommen,wie es will: ichsorgedafür,daßdie Armee immer besserund

schneidigerwird-J Ein paarStellen aus seinenBriefen.Aus Horsitz,am Tage
nachKöniggraetz:»DieSchlacht war im großartigstenStil. Etwa zweihun-
derttausendMann aus jederSeite; fünfzehn-bis sechzehnhundertGeschütze
-musizirten.BlutigeVerluste auf beiden Seiten; lassensichderZahlnachnoch

nicht angeben. MancheBataillone haben die Mehrzahl ihrer Offizierever-

loren. AberGott hat uns einen glänzendenSieg gegeben.UnsereTruppener--

.wiesensichals unwiderstehlich.Ueberall, wo sichder Königzeigte,jubelnde'
-Hurra, das nicht enden wollte. Alle Schmerzenund Anstrengungenschien
vergessen.MitTrommelschlagundMusik ging es brausendweiterzAbetz
allein seidie Ehre!«Am nächstenTag aus dem horsitzerHauptquartiss
Oesterreichersindin vollem RückzugaufOlmiitz;unddieser,GangnacIJ

1



2 Die Zukunft.

ist wohl demüthigenderals der unserevor sechzehnJahren. Wir kennen erst
seitgesterndieGrößeihrer Verluste und unsereTrophäenetwas genauer.Dcr
Königistin einersehrgerührtenund gehobenenStimmung.Alsich gesternfrüh--
zu ihm kam, umarmte und küßteer mich.«Am siebentenJuli aus Pardu--

bitz: »Die hierher gelangten französischenVermittlungvorschlägewerden

unserenLauf nichtaufhalten. Wir marschirendennochnachWien oder,wenn.
der Feind sichnoch einmal entgegenzustellenwagt, zu einer zweitenSchlacht.
Der Entschlußist zweifellosrichtig;Gott wird ihnsegnen.DerKönigistsehr

ruhigund sicher.Er erzähltemir heute, der italienischeMinister habe das-

schamloseAnerbieten der AbtretungVenetiens eine cochonnoric genannt.
Das verhaßteMinisterium wird nächstensdas populärstein Europa sein.
Blut ist ein ganz besondrerSaft, sagt der Teufel; und auch gute Christen
wissen,daßrühmlicheThaten die blinde Menge blenden, die geneigtist, die-

Menschennicht nach ihr-enMotiven, sondern nach ihren Erfolgen zu beur-

theilen.«Aus Zwittau: »So wären wir denn glücklichin Mährenangelangt.
Böhmen ist ein überwundener Standpunkt. Die Demoralisation ist in der

österreichischenArmee wohlgrößer,als glaublichscheinenkönnte. Wenn ich-
nur ersthörte,daßFalckensteindie Reichsarmeegeschlagenhat! Es ist doch-
ein schweresStückArbeit,soeinKriegmit ganzOestcrreichund halb Deutsch-
land· Der AlteFritzfreilichhatte esschwerer;aber wirhabennurjungeFritzem
denen die Schwingennochwachsenwerden« Aus Czernahora: »DenKönig.
fand ichgesternangegriffenund beunruhigtdurchdie französischeEinmisch-
ung. Bismarck ists nicht; er hofft aus einen baldigenehrenvollenFrieden.
Wir dürfenfreilichnichtzu unbescheidensein; sonstgreiftder Brand weiter ;.

und wir sinddurchdie gemachtenAnstrengungenauch etwas erschöpft.Die

Dinge gingen zu rasch; der Verbrauch der Mittel war zu rapid. Aber in.

wenigenWochenkönnen wir uns wieder so stark auf die Beine stellen wie-

zuvor. Benedetti erinnerte michan einen Dinerdisput, in dem er Zweifel an«

unsererKriegsorganisationgeäußerthatte, und nahm sie feierlichzurück.
«

Aus Brünn: » SeitgesternhatBismarckplötzlichwieder seinen nervösenRheu-
matismus im Bein bekommen,was ich,wenn derZustand andauerte, fürein

- Unglückvon großerTragweitehalten würde. Ich hatte gehofft,er werde sich
währenddesFeldzugeseine andereLebensweiseangewöhnen,dieseinen Nerven

afhülfe;aber er ist unverbesserlich,arbeitet die Nächte,weil er die halben
xteverschläft.«Aus Nikolsburg:»Hiersiehtsetwas kraus inFolge der be-

·"tischenVorschläge;aberesistNiemandgraulich,amWenigstenderKönig.
eine Verständigungüberdie militärischenVorbedingungeneines Waf-
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fenstillstandes zu erreichenwäre,sowürde der Königmitsammt seinenMi-

nistern in etwa achtTagenwieder inBerlin seinkönnen,um dieKammer zu
eröffnen;nachnur vierwöchigerAbwesenheit.Man kann seinGeschäftkaum

prompter erledigen,noch dazu mit fast siebenzigJahren. Freilich: welche
Riesenarbeit liegtnoch vor uns, um diesenGeschäfteneinen befriedigenden
Abschlußzugeben!«AmsechsundzwanzigstenJuli: »Dieösterreichischean
vollmächtigtenhaben soebendie von uns diktirten Friedenspräliminarienun-

terzeichnet.DerKriegist daherhier wohl zu Ende. AuchmitOesterreichsEin-

flußin Deutschland.Preußenwird mit einem Zuwachsvon 474 Millionen

Menschenwirklicheine Großmacht;es wird außerdemüber die gesammten
Militärkcästevon ganz Norddeutschlandverfügen.Wer Das einen ,faulen
Frieden«nennt, mußselbstfaul im Kopf oder im Herzensein. Und das Alles

ist in wenigenTagen erreichtworden. Als die Friedenspräliminarienunter-

zeichnetwaren,sprangderKönigauf,umarmte nnd küßtedankend und weinend,
mit vielen beweglichenWorten, zuerstBismarck,dann michundMoltke, in-

dem er Diesem und mir den SchwarzenAdler-Orden, Bismarck das Groß-
kreuzderHohenzollernverlieh. Dieses ganze auf die menschlicheEitelkeit be-

rechneteOrdenswesenist ein großes,wiewohl(so,wiedie Weltist)unvermeid-
lichesUebel. Jetzt kommen die Büßendenalle. Bayern hat seinenPremier-
minister.,der Herzog von Meiningen seinenerstenAdjutanten hergesandt;
eben so der König von Hannover. Und der württembergischeMinister von

Varnbülerist,zu Bismarcks Aerger,angekündigt.Natürlichwird sieder König
nicht empfangen. Die Rückkunftnach Berlin wird sichwohl nochbis zum
vierten Augustverzögern.Der Königwill erstnachdem dritten dort eintreffen,
um nicht am Geburtstag seinesseligenHerrn Vaters in das Empfangs- und

Residenz-Geräuschverwickelt zu werden« Am Vierten war er in Berlin.

Aus Bismarcks Brieer an Johannen. Vor der Entscheidungschlacht,
aus Jitschin: »UnsereSiege sind viel größer,als wir glaubten.Schickemir

durchdie Couriere immer Cigarren, zu tausendStück jedesmal, wenn es geht,
Preis zwanzigThaler,für die Lazarethe.AlleVerwundetensprechenmichdar-

um an. Schickemir auchnoch einen Revolver von grobemKaliber, Sattel-

pistole, und einen französischenRoman zum Lesen;aber nur einen auf ein-

mal.« Am Neunten, aus Hohenmauth: »WeißtDu noch,meinHerz,wiewir

vor neunzehnJahren auf der Bahn von Prag nachWien hier durchfuhren?
Kein Schicksalzeigtedie Zukunft; auch nicht, als ich 1852 mit dem gu«

Lynar dieseEisenbahnpassirte.WiewunderbarromantischsindGottesW

Uns geht es gut, trotzNapoleon; wenn wir nichtübertrieben in unsers
lfs
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spriichensindundnichtglaubemdie Welt erobert zu haben,fowerden wir auch
einen Frieden erlangen, der derMühewerthist. Aber wir sind ebenso schnell
berauschtwie verzagt und ich habe die wunderbare Aufgabe, Wasser in den

brausenden Wein zu gießenund geltendzu machen,daß wir nichtallein in

Europa leben, sondern mit noch drei Mächten,die uns hassenund neiden.

UnsereLeute sind zum Küssen,Jeder; so todesmuthig, ruhig, folgsam, ge-

sittet, mit leerem Magen, nassenKleidern, nassemLager, wenigSchlaf, ab-

fallenden Stiefelsohlen, freundlichgegen Alle, kein Plündern und Sengen;
bezahlen,wassiekönnen,und essenverschimmeltesBrot. DerKönigexponirte
sicham Dritten sehrund es war gut, daßichmit war, denn alle Mahnungen
Anderer fruchtetennicht und Niemand hättegewagt, ihn so hart anzureden,
wie iches mir beim letztenMal, welcheshalf, erlaubte, nachdemein Knäuel

von zehnKürassierenund fünfzehnPferden vom sechstenRegimentsichneben

uns blutend wälzteund die Granaten den Herrnin unangenehmsterNäheum-

schwirrten.Die schlimmstesprang zum Glück nicht. Er kann mir nochnicht
verzeihen,daßichihm dasVergnügen,getroffenzu werden, verkümmerte;,an

der Stelle,wo ichauf allerhöchstenBefehl wegreitenmußtexsagte er gestern
noch mit gereiztemFingerzeig auf mich. Es ist mir aber dochlieber so, als

wenn er die Vorsichtübertriebe.Die Generälehatten alle den Aberglauben,
sie, als Soldaten, dürftendem König von Gefahr nichtreden, und schickten
mich, der ichauchMajor bin, jedesmal an ihn ab. Sie trauten sichnicht, in

dem ernstenTon, der schließlichhalf, zu der verwegenen Majestätzu reden.«

Aus Brünn: »Ich habe etwas Rheuma gehabt, aber es ist wieder über; es

war einNervenbankerot;ichhätteam Sonntag Abend um neun Uhr zu Bett

gehenmüssen,um von den fünfzigStunden Schlaf, die ichin vierzehnTa-

gen zu weniggehabt,nachzuholen-Ichthat es auch,war ebenim Einfchlafen,
als Lefebvrevon Wien zurückkam.Verhandlung bis drei Uhrund frühwie-

der. Das fuhr mir ins linke Bein. Gummistrumpf half; jetzt ists besser.«
Aus Prag, am Tag vor der Heimkehr: »GroßerZwist im Ministerium über
die Thronrede·Lippe führt das großeWort im konservativenSinne gegen

michund Hans Kleist hat mir einen aufgeregtenBrief geschrieben.Die Leut-

chenhaben alle nicht genug zu thun, sehen nichts als ihre eigeneNase und

üben ihre Schwimmkunst auf der stürmischenWelle der Phrase. Mit den

Feinden wird man fertig; aber die Freunde! Sie tragen alle Scheuklappen
End sehennur einen Fleckvon der Welt. Leb wohl, mein Lieb.«

JmLager war zugleichmit den österreichischenParlamentären ein fin-
Gast eingetroffen.Jn TscheitschschriebGraf Fred Frankenbergin sein
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Tagebuch: »Aneinem Meierhofe fanden wir die Quartiermacherzauf dem

Eingangsthor klebte ein großerZettelund darauf stand in dickerSchrift:»Hier
herrschtdie Cholera.«Gestern starb hier Generallieutenant von Clausewitz;
in jedem Haus liegenTote und Kranke. Es wurde sehrstill im Generalkom-

mando und manchesbraune Gesichtentfärbtesich.Was halfs? Auchdiesem
unheinlichenFeinde, der keinen Waffenstillstandachtet,mußteins Auge ge-
sehenwerden.« Vier Tage vorherhatte der klugeOrdonnanzoffizierdesschle-
sischenCorps geschrieben:»MeinemHerzenswunschnachmüßtederAbschluß
des- jetztdurchkämpftenKrieges die KrönungWilhelmsdes Ersten sein,nicht
zum Kaiser des HeiligenRömischenReichesDeutscherNation, sondern des

DeutschenReichesDeutscherNation! Langegenug habenFranzosenund Eng-
länder,sogarrussifcheBarbaren über uns gespottet,lange genug mußtenwir

ihre bösenReden ertragen, die um sounerträglicherwaren, weil Wahrheit
darin steckte.Möchtensiegezwungen werden, einzugestehen,daßnichtsie,son-
dern die Deutschenan der Spitze der Civilisationmarschiren!«

Die wichtigstenSätzeaus dem Abschnitt»Nikolsburg«in Bismarcks

»Gedankenund Erinnerungen«.,,NachderSchlachtvonKöniggraetzwardie

Situation derartig, daß ein Eingehenauf die ersteAnnäherungOesterreichs
zu Friedensunterhandlungennichtnurmöglich,sonderndurchdie Einmischung
Frankreichsgebotenerschien.Die EinmischungFrankreichswarhervorgerufen
durchunserenSieg, nachdemNapoleonbis dahin auf unsereNiederlageund
Hilfsbedürftigkeitgerechnethatte.Auf meinen Antrag antwortete Seine Ma-

jestätdemKaiserNapoleondilatorisch,aberdochmit AblehnungjedesWasfen-
stillstandesohneFriedensbürgschaften.WennNapoleon in den Kriegeingrifs,
RußlandsHaltung zweifelhaftblieb,namentlichaber dieCholera in unserer
Armee weitere Fortschrittemachte,so konnte unsereLage eine so schwierige
werden,daßwir zu jederWaffe, die unsdie entfesseltenationale Bewegung,
nicht nur in Deutschland,sondern auch in Ungarn und Böhmen,darbieten

konnte,greifenmußten,um nichtzu unterliegen.Mir kam es für unserespä-
teren Beziehungenzu Oesterreichdarauf an, kränkende Erinnerungennach
Möglichkeitzu verhüten.Der siegreicheEinzug des preußischenHeeres indie

feindlicheHauptstadt wäre für unsereMilitärs natürlicheine befriedigende
Erinnerung gewesen;für unsere Politik war er kein Bedürfniß.Daß ein

französischerKrieg auf den österreichischenfolgen werde, lag in der histori
schenKonsequenz,selbstdann, wenn wir dem KaiserNapoleon die klein

Spesen,die er für seineNeutralität von uns erwartete,hättenbewilligen-J
nen. Jn Lagen; wie die unserigedamals war, ist es politischgebote-
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nach einem Sieg nicht zu fragen, wie viel man dem Gegner abdriicken kann,
sondern nur zu eEstreben,was politischesBedürfnißist. Jch war fest ent-

schlossen,die Annahme des von OesterreichgebotenFriedens zur Kabinets-

frage zu machen.Die Lage war eine schwierige;allen Generalen war die Ab-

neigung gemeinsam,den bisherigenSiegeslauf abzubrechen,und der König
war militärischenEinflüssenim Lauf jenerTage öfterund bereitwilligerzu-

gänglichals den meinigen. Jch konnte die Gestaltung der Zukunft und das

von ihr abhängigeUrtheilderWelt eben sowenig voraussehenwie irgendein

Anderer, aber ich war der einzigeAnwesende,der gesetzlichverpflichtetwar,
eine Meinungzuhaben,zu äußernund zu vertreten. Was sollte an die Stelle

Europas gesetztwerden, welcheder österreichischeStaatvon Tirol bis zurBu-
kowina bisherausfüllt?NeueBildungenaufdieserFlächekönntennurdauernd

revolutionärer Natur fein. Deutsch-Oesterreichkönnten wir weder ganz noch
theilweisebrauchen,eine Stärkungdes preußischenStaates durchErwerbung
von Provinzenwie OesterreichischsSchlesienund Stücken von Böhmennicht
gewinnen; eineVerschmelzungdes deutschenOesterreichsmitPreußenwürde

nicht erfolgen,Wien als ein Zubehörvon Berlin aus nicht zu regiren sein«-.
Erst am vierundzwanzigstenJuli siel in Nikolsburgdie Entscheidung.Schon
wollte Bismarck den zurFortsetzungdes Krieges entschlossenenKönig bitten,
als Offizierin seinRegimenteintreten zu dürfen,wollte er, in nochtieferer
Ver-zagtheit,»aus dem offenstehenden,vier Stock hohenFenster fallen«:da

kam Hilfe vom Kronprinzen. Der überredete den König.EineEingabeBis-
marckstrug am Rand ein Marginaleungefährdes folgendenInhaltes : »Nach-
dem mein Ministerpräsidentmich vor dem Feind im Stich läßt und ichhier
außerStande bin, ihn zu ersetzen,habe ichdie Frage mit meinem Sohn er-

örtert,und da sichDerselbeder Auffassungdes Ministerpräsidentenange-

schlossenhat, seheichmichzu meinem Schmerzgezwungen, nachsoglänzenden
Siegen derArmee in diesensaurenApfel zu beißenund einen soschmachvollen
Frieden anzunehmen«.Von diesemMarginale, sagtBismarck,»dasmirder

Kronprinzüberbrachte,blieb mir als einzigesResiduum die Erinnerung an

die heftigeGemüthsbewegung,in die ichmeinen alten Herrn hatte versetzen
.müssen,um zu erlangen, was ich inr Interesse des Vaterlandes für geboten
»·ielt,wennichverantwortlichbleibensollte«.AmSechsundzwanzigstenwurde
festPräliminarvertragunterzeichnet,den Bismarck empfohlenhatte.

Die andere Seite. Aus Benedeks,des Feldzeugmeisters,Brieer an

Frau Julie. »WennunserHerrgott Oesterreichund seineArmee segnet,
srt irgendwoliegenbleibe, dann ist mein Leben millionenfachbezahlt.
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Komme ichaber als geprügelterFeldherrzurückzu Dir, dann habeNachsicht
nnd laßmichmein Unglückschweigendtragen, wies dem Manne ziemt.«Nach
den Niederlagenvon Skalitz,Trautenau und Jitschin, als FriedrichKarl schon
die Flanke und den Rücken der Oesterreicherund Sachsenzu umklammern

drohte: ,,Vielleichtsprecheichheute zum letztenMal zuDir.Habedem Kaiser

ehrlichgesagt,daßich, wenn er will, ihm selbstmeine bürgerlicheund mili-

tärischeEhre zum Opfer bringe; und Das ist nun geschehen.Möglich,daß
ichDich nochwiedersehe.Wärezwarbesser,wenn micheine Kugel träfe; aber

ichwollte selbsteine Schmach erleben, wenn ichdamit dem Kaiser und der

Armee einen letztenDiensterweisenkann.« Nachdem Tag von Königgraetz,
aus Olmütz:»WarumichUnglückgehabt: Das mag ichnicht erörtern. Du

aber,liebeJulie, verzeihemir, daßichUnglückgehabt.Jch habenie an Selbst-
mord gedacht,bin auchnurdeshalb so stark ins Feuer geritten,weilich helfen
mußte.Ich kenne meinePflicht undwerde sieerfüllen,so lange ichkann,und
in jeder Phase diesesunglückseligenKrieges,zu dem ichnichtgerathenhabe.-
Das Zeitungsgewäsch,dasUrtheil der Welt: Alles, Alles ist mir gleichgiltig.
Mußt Philosophiehaben und Gott ergebensein. Habe den Kaiser gebeten,
er sollemit mir machen,was er will. Als man mir dies Kommando, gegen

all meine motivirtenVorstellungen,aufgedrungenhat,habeichin einerKon-

ferenzlaut und ungeschminktausgesprochen,daßwir vabanque spielenund

ichnurwünsche,der Kaisermögenichtbereuen,mirdies Kommando übertra-

gen zu habenzHabewörtlichgesagt,daßichfür den deutschenKriegsschau-
platz ein Esel bin, währendichin Italien vielleichtvon Nutzenseinkönnte.
Bin mit mir, mit meinem Gewissenund mit meinem Herrgott im Reinen;
bin ein rechtgottergebenerSoldat. Bin ein abgeschlossenerMann, der keine

äußerenEhren braucht; und meine eigeneinnersteEhre halte ichfür unbe-

fleckt.Erkenne diessallskeinen menschlichenRichter! Aber es gehörtwas da-

zu, dietausendNachrichtenruhighinzunehmen.Meine Achtungfür die Men-

schenüberhauptistnichterhöhtworden. Und somitbastalMein Soldatenmiß-
—geschickam Schlußvon vierundvierzigjährigerbraver und ehrenhafterMili-

tärdienstleistungistallerdingsgroß,aber das Unglückdes Kaisersund derMon-»
archieistja viel größer;dasmeinigefälltuntersMaß.« Er wird vorsKriegs-
gerichtgestelltundsoll»dieFührung,dieunglücklichenOperationen derArme-

und den ganzen mangelhaftenDienstbetrieb«rechtfertigen.Er weigertjer
Auskunft,nimmtdie ganze Verantwortlichkeitaussich,will keinenithnteJr
gebenenbelastenund erklärt,er werde jede über ihn verhängteStrafe »mit,
reglementmäßigemDar.k« hinnehmen. Schreibt an die Frau: ,,MichkaniEY
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Niemand demüthigenund der Kaiser weißbereits recht gut, warum ich vor

der Kommission nichtRede und Antwort gegebenhabe. Die Regirung soli«
froh sein,daßichmit wahremSoldatentakt schweige.Sei nur ruhig !«

Er schwieg.Auchals er den Abschiederhaltenhatte. An einen treuen

Kameraden schrieber: ,,LassenSie sich,wenn auchdurchgerechtenUnmuth,
nichtverleiten, dem bedrängtenKaiser und Staat Ihren Dienst vorzeitigzu

entziehen!«Er wollte sichnichtrechtfertigen.Ließsichaber auchnichtversöhnen.
Dem ErzherzogAlbrecht,derin einem Berichtan den KaiserBenedeks Leistung-
in Italien laut gerühmthatte und den oerabschiedetenFeldzeugmeisternun

besuchte,verspracher, zuschweigen;gabdas Versprechenmündlichund schrift-
lich:und hats gehalten.Trotzdemder wiener Hof ihm die Pflicht nicht leicht-
machte. Am neunzehntenNovember nahm der Erzherzogdas erbetene Ver-

sprechenmit in die-HauptstadtAm achtenDezemberstandin deramtlichenWie-
ner Zeitungein Artikel, der den Feldzeugmeiste.r,nurihn, sürschuldigerklärte.
Er war »einersogroßenAufgabenichtgewachsenund in seinenPlänenund

DispositionenhabenMißgriffestattgefunden,die nachdenNegelnderKriegs-
kunstkeineswegszu rechtfertigensind«. »Die politischenund militärischen

Verhältnissebedürftenzu ihrer BeherrschungeinesjenergenialenFeldherren,
deren es zu allen Zeiten so wenigegab und zu denen eben Feldzeugmeister
Benedek,beiallseinenhervorragendenSoldateneigenschaften,nicht mehr ge-

zähltwerden kann.« Da derMangel höchstergeistigerBegabung nichtstraf-
fälligist, wird das Verfahren eingestellt-»DerVerlUstdes Vertrauens seines-
kaiserlichenKriegsherrn,dieVernichtungseinesmilitärischenRufes vorMit-

und Nachwelt,-die Erkenntnißdes unermeßlichenUnglücks,das unter seiner
Führungdie Armee und durchderen NiederlagedieganzeMonarchiegetroffen
hat«müssenübrigensfür den ehrliebendenund hochsinnigenMann, als den

Benedek sichstets bewährte,eine schwerereSühne sein als jedeStrafe, die

ihn bei einer Fortsetzungdes gerichtlichenVerfahrens etwa hättetreffenkön-
nen.«Das klingt,als müssesieihn eigentlichtreffen.Dank vom HauseOester-
reich! Jn Benedeks Testament stehendie Sätze: »Ich schauemit ruhigem
Gewissenmeinem Ende entgegen und erkläre hiermit ausdrücklich,daß ich
keine Memoiren oder sonstigeBiographien hinterlasse.Alle meine Vormer-

qsingenund schriftlichenAufzeichnungenüber den Feldng 1866, über das

cnter Anrusung meiner Unterthanen- und Soldatentreue mir ausgedrun-
gene Kommando der Nordarmee habe ichverbrannt.-Das Versprechen,das

dem damaligenArmee-Oberkommandanten ErzherzogAlbrechtschrift-
lichgab (auch fernerhinschweigendzu tragen und meine stillen Reflexionen
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mit mir ins Grab zu nehmen), war der bezeichnendsteAusdruck meines Sol--

datencharakters.Daß die österreichischeRegirung,meinBersprechen,zu schwei-
gen, in Händenhabend und an die Ehrlichkeitmeines Versprechensglaubend-,
ihren sonderbarenArtikel über mich, wo man mir sogarmeine ganze Ver-

gangenheitabsprach,in der Zeitungpubliziren ließ;daßdiesernicht zu qua-

lifizirendeRegirungzeitung-ArtikelinderPräsidialkanzleidesGeneralstabes
konzipirt,von Baron John und ErzherzogAlbrechtkorrigirtund ausgefeilt
wurde: Das übersteigtmeine Begriffe von Recht, Billigkeitund Wohlw-
ständigkeit.Jch habe auchDies stillschweigendhingenommen. Jch wünsche
mir selberGlück,daß ich trotzAlledem gegen Niemanden einen Groll hege-
und auch nichtvertrottelt bin. Jchbin mit mirselberund mitallerWeltferlig
geworden,bin mit mir vollkommen im Reinen, habe aber dabei all meine-

Soldatenpoesieeeingebüßt.«Das wurdeerst1881,nachseinemTode,gelesen.
Der Lebende hat seinSoldatenwort,trotzmannichfacherVersuchung,gehalten-

Er blieb stumm und hart. Ein Diener hatte ihm dieOrden gestohlen.
ErzherzogAlbrechtschriebihm einen kameradschaftlichen,freundschaftlichen
Brief und bat, als ErsatzseineeigenenEhrenzeichenzu tragen, darunterdas

TheresiensKommandeurkreuz,das der Erzherzogeinstfürden Tag von Novara-

erhalten hatte. Die Antwort war kühl,war wieder nur »reglementmäßiger
Dank«. Nichtanders klang es zurück,als Albrechtihm eine Schrift schicken
ließ,in der erdie Haltungdes Feldzeugmeistersrühmte.DesErzherzogsletzter
Brief, der nocheinmal »dasGefühldankbarerWassenbrüderschastundtreuer

Freundschaft-«betonte, schloßdenn auchmit dem Satz: »Ichverbiete Ihnen,
mir zu antworten«. Ein Jahr danach,1873, sollte,aufBefethranz Josephs,
KronprinzRudolf mit seinemErzieher,dem GeneralmajorLatour, den fast
Siebenzigjährigenbesuchen;derKnabefandihn, amsiebentenJahrestage von

Königgraetz,nicht in Graz undsagte ihm in einem herzlichenBrief, wie sehr-
er diesenZufall bedaure. Dank Benedeks an Latour, nicht an den Kronprifp
zen. Erstals derErzieher denKameradendringenddarum gebetenhat, erhält
auchRudolf einen Dankbrief; spät:»denschlichten,aber tiefgefühltenDank

eines mit sichselbstund mit aller Welt längstfertigenalten Soldaten-A Und-
in dem Begleitschreibenan Latour stehen die Worte: »Ich konnte füglich-
den Kronprinzennichtbitten, seinemVater, dem Kaiser,meinen Dank zusagen
für die edle Art und Weise, wie er sichmeiner erinnert hat; ichkann füglich
auchnicht direkt an Seine Majestätden Kaiser schreibenund danken. Können-

Sies, so thun Sie es. Für meine letztenLebenstagewill und wünscheichnichts
als Ruhe. Jch bin bisher mit mir selberfertiggeworden;möchtedarin nicht
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gestörtwerden-« War er milder geworden? Er hat seinvier Wochen vorher
niedergeschriebenesTestamentnichtgeändert.Auchnichtdie Bestimmung,ihm

zur letztenFahrt denBürgerrockanzuziehen,den kein Ehrenzeichenschmücken
dürfe,und ihm den militärischenLeichenkonduktzu ersparen. Kein Orden.

KeineTrauerphrase »Undhiemitbastal«Das wardasSchlußwortseinesletz-
ten Willens· Auf seinemSarg aber lag ein Kranz, dessenSchleisedie Inschrift

trug: ,,Dem unvergleichlichenSoldaten, dem Sieger von San Martino.«

Bald nachdem Krieg hat der bescheideneMann gesagt: »Wie sollten
wir gegen die Preußenaufkommen! Die sind studirte Leute und wir haben
sweniggelernt.«Und später:»Ichbrauchemichnichtzu vertheidigen;der preu-

ßischeGeneralstab wird michschonrechtfertigen.
«

Ungefährsoistsgekommen.
Moltke nannte ihn ei"nen.verdienstoollen,tapferen, umsichtigenGeneral und

beklagtedas-Los des besiegtenFeldherrn. Moltkes SchülerSchlichtingfeierte
ihn garals ,,OesterreichsgrößtenSohnin schwererZeit.«Bismarck schrieban

die Witwe: »Möge es Ihrem SchmerzTrost gewähren,daßnicht Oesterreich
allein den Hingang des WaffengenossenRadetzkystief betrauert. Der Verlust
eines tapferen und seinemKaiser treuen Soldaten wird auchbei uns als ein

gemeinsamerempfunden.«Und im preußischenGeneralstabswerkwird dem

Feldzeugmeisternachgesagt,er habe einen an sichrichtigenGedanken mit der

unerschütterlichenFestigkeit,dieeinederschönstenEigenschaftentüchtigerKriegs-
führerist,imAugebehalten;fraglichseinur, ob der Gedankenochrichtigwar,

als er ausgeführtwerden sollte.Wichtigerist, was zwischenden Zeilen steht.
PreußenhatteFeuertaltikund Zündnadelgewehr,OesterreichStoßtaktikund

sVorderlader. Preußenden modernsten,Oesterreicheinen rückständigenund

zuchtlosenGeneralstabDazukamderlinterschiedder kriegsministeriellenLeist-
;ung. Jndiesem siebeiitägigenFeldzug,schriebRoon,»habeichkeine Gelegenheit
gehabt,mir besonderenDank zu verdienenzhöchstenshat er bewiesen,daßich
vorher kein fauler Knechtwar.« Der wiener Kollegewars gewesen.

Wem hatte Preußenden entscheidendenSieg bei Königgraetzzu dan-

-ken?,,Diesmal-Bismarck,hat der brave Musketier uns nochherausgerissen«,
rief Roon auf dem Schlachtfeld.Die Mehrheit heischtdenLorber fürMoltke,

sheischtjedesBlättlein für ihn. Die liberale LegendepreistihrenHeldenFried-

rich Wilhelm, dem zum guten Soldaten dochsoziemlichAlles fehlte. Einer

inur wird immer vergessen: PrinzFriedrichKarl. Das einzigeFeldherrntalent,
Zdas nachFritzensTagen im Hohenzollernhauswuchs.Kein Lied, leinHeldem
buchnenntseinenNamen;kaum eins noch den seinesGeneralstabscheszon-
stantin Bernhard vonVoigts-Rhetz.Wieaber wars in Böhmen?Am dritten



Remiuiszere. 1 1

Julitag solltenichtgelämpft,denermüdetenTruppenRuhegegönntwerden.

Auf diesenRuhetaghatteauchBenedekgehofft.DerEntschluß,amDritten früh

anzugreifen,entstand, als Ergebnißneuer Rekognitionen,erst am Vorabend

inKamenitz, dem HauptquartierFriedrichKarls, der die ErsteArmee führte.

DerKronprinz wurde aufgefordert,von Königinhofzur Unterstützungdes An-

- grissesmit seinerArmee heranzumarschiren.Alsder Brief, derdieseAufsorde-
rung bringt, abgehensoll,sagtBoigts-Rhetz,solchesExcitatorium werde nicht

starkgenugsein,der-ZweitenArmee Beiner machen.Wahrscheinlich: denn die

imWesenstonverschiedenenPriuzenstehenni chtgutmiteinander.Richtig:denn

Blumenthal,derStabschefdesKronprinzen,antwortet,dieArmeekönnenurauf,

BefehldesKönigsmarschiren.NachZehnabends istVoigtssRhetzin Jitschiu
beim König.Der stimmt dem Plan zuzauchderAbsicht,derArmeedesKron-
prinzen neueWeisungzu geben.Waren Sie schonbeiMoltke? Nein. Schnell

zu ihm; wenn er michnachheruochsprechenwill, trifft er michbishalewölf.
Kein Menschweiß,wo Moltke wohnt. Endlich wird er gefunden; im Bett.

»DerGeneral«, schreibtVoigts-Rhetz,,,sah sofortdie Größe,das unerwar-

tete Glück des Momentes ein und erklärtesichmit allen Anordnungen ein-

verstanden, die ja auchspäternachderDispositionausgeführtwurden«.Zog
sichan und lief zum König. Der aber hatte, als er Voigts-Rhetzentließ,»be-
reits definitivbefohlen,daß der Kronprinzmarschire,und alle vorher fürden
Dritten ertheiltenBefehleaufgehoben.«NichtmehrVetterFriedrichKarl also
sprachjetzt,sondernder höchsteKriegsherr.Der Befehl wird in dupto aus-

gefertigtund durchzweiEilboten befördert.Um- vier Uhr frühist, als erster

Bote,der AdjutantOberstlieutenantGrafFinckenstein,derumeeiaussterd
gestiegenund im Dunkel auf unbekanntem Gelände losgerittenwar, mit der

Ordre in KöniginhofjZeit genug. Schon nachElf war die Zweite Armee

auf dem Schlachtfeld(wo die österreichischeArtillerie dieFührerdes Preußen-

heeresfast schonentmuthigthatte), konnte Benedeks rechtenFlügelmit fri-
scherKraft packenund der schwarzweißenFahne den Sieg sichern.Voigts-
Rhetzwar nachts ruhig die fünfzehnKilometer von Jitschin nachKamenitz
,zurückgetrabt.An FriedrichKarl hat er anderthalb-Jahredanachgeschrieben:
»Dem König und Eurer KöniglichenHoheit gebührtder Ruhm der Kon-

zeption und AusarbeitungdiesesgroßenWeltereignisses«.Damitsolltewohl
dem großen,nachMenschenaitnicht immer ganz neidlosenHellmuth Eins

iausgewischtwerden. Warum aber sprichtFama, in ihrem Erzpalast mitden

tönenden,tausendthürigenWänden,so selten von Friedrich Karl? Fontane

hat von ihm gesagt: »Der tiefsteQuell seinesUnmuthes war das ihn verzeh-
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rende Gefühl,in seinemmilitärischenVerdienstnicht ausreichendgewürdigt·
worden zu sein.EErang nach dem Ruhm des Schlachtendenkersundlittunter

der Vorstellung, auf diesemGebiet im günstigstenFall als ein Zweiter an-

gesehenzu werden«. Als einDritter. Nochjetztlesenwir ja, denTriumphtag
von Königgraetzhabe die Heldenleistungdes Kronprinzenuns beschert.L

Lesenauch, derKronprinzseifiir den Krieg gewesen-DieserSchwatzist
leichtzu widerlegen.Wilhelmund Augusta,FritzundBicky,BruderKarl: alle-

Fünf sträubtensichgegen die harteNothwendigkeit;ging es nach ihnen, dann

wurde die großeStunde versäumt.Die Annexion der Elbherzogthümerwar

dem Mann der Engländerinein Gräuel. Am dritten März 1866 sagt er zu

Theodor von Bernhardi, Bismarcks Politik sei nur durchdanaß gegen das

Haus Augustenburgund dessenliberalen Anhang bestimmt. »DerKönig
sieht jetztAlles nur durchdie bismärckischeBrilleUndso steuern wir aus die

Annexion los.« Fritz irrt. NochEnde April schwanktder König,neigtzum

Nachgebenund Bismarck ist drauf und dran, seineEntlassungzu erbitten.

Am siebenundzwanzigstenApril schreibtBernhardi in seinTagebuch:»Ge-
sprächmit Bismarck. Seine freimüthigeArt, sichüber die Person des Kö-

nigs zu äußern,setztmich dabei am Meisten in Verwunderung. Er frage-
sich,ob er den König zu den energischenEntschlüssenwerde bringen können,
die nöthigseien.Beiden vielen Einflüssen,diesichgeltendmachen,undzwar von-

Seiten der Personen,die demKönigam Nächstenstehen(Frau, Sohn,Bruder),
seiDas sehr fraglich.Seine passiveZustimmunggenügenicht. Der König
mußentschlossenaktivim Sinn der verlangtenPolitik eingreifen.«Auf dem

Paradefeld sagt der Kronprinz im Mai zwar zu den Offizieren, er seheein,
daßBismarck Recht habe und der Kriegunvermeidlichsei. Das soll wohl
seinePopularitätim Heer steigern.NochamdreiundzwanzigstenMaisragter
Bernhardi, warum eigentlichKrieggeführtwerde. Kann ein dem höchstenSitz
so Naher noch blinder sein? »Er sprichtimmer in der stillschweigendenVor-
aussetzung,daßsichder Krieg wohl hättevermeiden lassen. Er sprichtvon

den Gefahren, die sehrgroßseien. Die Oesterreicherwerden Venetien nur

zum Schein-vertheidigen,schnelleinen ,Frieden von Villafrancat schließen,
um dann mit ganzer Macht und im Verein mit ganz Deutschland,ja, wie er

andeuten zu wollen scheint,auch mit Frankreich, über uns herzufallen. Er

kommt immer daraus zurück,daßdie Verhältnissejedenfallssehrungünstige
sürPreußensind. ,Der Königwill den Frieden, er hältsichan jedemStroh-
halm, um den Frieden zu erhalten. Wenn man denForderungen derZeit ge-

rechtwird und den Erbprinzen von Augustenburgin den Elbherzogthümern
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einsetzt,ist der Friede heute nochzu haben.«Jch: ,Halten Eure Königliche
Hoheit Das jetztnoch fürmöglich?« Kronprinz: ,O gewiß!Der Erbprinz
nimmtgleichan.«« DreiWochenvorderKriegserklärungHerrschaftderFort-

schrittspartei in Berlin, der Augustenburgerin Schleswig-.Holstein:Das

war das Programm des Kronprinzen, den die Bezirksvereinslegendein den

-Heroenrang hebenmöchte.Fiel ihm nicht ein, daßder.König,der, mit dem

·nachhartem Kampf reorganisirtenHeer,diesemKriegauswich,den Nachbarn
zum Gespöttwurde und abdanken mußte?Nein: dem Manne, den nach der

MobilmachungBlinds Kugel suchte,der in Berlin und NikolsburgdieVer-

antwortung trug, gebührtauch derRuhm. Bismarck,schriebBernhardi,dem

—derKronprinzwieder Etliches vorgestöhnthatte, ,,will den DeutschenBund

umstürzenund an seinerStelle einen neuen bilden, in dem Preußenunbedingt
die herrschendeMachtwäre. Nun ist mir auchklar, warum er denKriegwill.

Wenn Oesterreichnachgäbeund wir die Elbherzogthümererhielten,wäre es

· ihm gar nichtrecht. Denn seineweiteren Pläne lassen sichnichtausführen,die

Oberherrschaftin Deutschland läßt sichnicht gewinnen ohneKrieg.Das sieht
natürlichBismark,«wiees eben Jeder sehenmuß.«NichtJeder sah es. Nicht
Jeder fühlte,daßdem Adlerlande der Kampf um Ehre und Zukunftaufge-
sdrungenward. Schon hatte Beust in Dresden gesagt,der Tag seinicht fern,
wo die Improvisation Friedrichs desZweiten von der Erdflächeverschwinden
werde) DochderHofund sämmtlicheHofwanzenwaren fürFrieden.Man mag
den ehrwürdigenKunktatorWilhelm den Großennennen, seinenschönschrei-

-tenden unkriegerischenSohn dem Siegfried des Mythos vergleichen,ihm, der
- nichts vollbringenkonnte,ausMarmelftein undBronzeMonumentesetzenund
für das erste deutscheBismarckdenkmalnicht fünffreie Minuten haben:daß
derKrieggegen Oesterreichund die ihm Affiliirten, der nothwendigstein der

Preußengeschichte,geführtwurde, war das Werk des altmärkerJunkers Diese
Gewißheitist längstnichtmehr zu entwurzeln. Und ohne den sechsundsechzi-
gerEntschlußgab es damals keine deutscheEinheit,keinReich,keinenKaiser.
Der alte Wilhelm empfandes. A m Einzugstagpries er die großenVerdienste
des Staatsmannes, der ,,seinenNamen für alle Zeiten aufdie Ehrentafeln un-

sererGeschichtegeschriebenhat«,und sandtedemCivilisten,,,alsErinnerung an

die historischeGranate«,zum Hohenzollern:Ritterkreuzdie Schwerterunddas

schwarzweißeBand. Dem Brief hat der Fürsorglichedie Warnung hinzuge-
fügt: »SetzenSie sichja nicht dem feuchtenWetter heute aus« Amzwölften
Februar 1867 kam die Dotation; der Erlaßbegannmit dem Satz: »Im Rück-

blick auf den entscheidendenWendepunkt, an welchendie GeschickePreußens
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durchdie ruhmwüxdigenKämpfedes vergangenen Jahres gelangtsind, wird

es den spätestenGeschlechternunvergessensein,daßdie Erhebung des Vater-

landes zu neuer Macht und unvergänglichenEhren, daßdie Eröffnungeiner-

Epochereicherund mitGottesHilfesegensvollerEntwickelungwesentlichJhrem
Scharfblick,JhrerEnergieund Ihrer geschicktenLeitungder Jhnen anvertrau-

ten Geschäftezu danken war.« Kein großerKönig; doch bescheidenund treu.

Konnte, nachMenschenermessen,das Wagnißunheilvollenden? Moltles

war seinerSache sicher;auchfür den von ihm vorausgesehenenFall,daß die

OesterreichersichsofortinNordböhmen,nicht,wie siethaten, in Möhren,auf-
stellten und die preußischeOffensivehinderten. Benedek telegraphirtezwei
Tage vor der Hauptschlacht(zu deren Annahme ihn dann wohl ein nie ver--

öffentlichterBefehl zwang) an Franz Joseph, die Katastropheseiunvermeid -

lich, rieth zu schnellstemFriedensschlußund hatte schonvorher gesagt, der

Krieg werde ihn seinemilitärischeund seinebürgerlicheEhre kosten. Herr
Dr.Friedjung, dessenoft,nie zu oft gelobteBücher»DerKampfum dieVor-

herrschaftin Deutschland«und ,,Benedeks nachgelassenePapiere«,meister-
lich in ihrerGründlichkeitunddeskriptivenKraft,unsdieseEpocheerstkennen-

lehrten, hat gesagt: »DieUeberlegenheitdes preußischenHeeres und insbe-

sondere seiner Führer war so groß,daß,auch wenn das Heer des Prinzen
FriedrichKarlsichzurückgezogenhätte,derKriegnicht zuGunstenOesterreichs
entschiedenund der dritteJuli nichtder letzteTagdesKampfes um dieOber-

herrschastin Deutschland gewesenwäre.« Und in einem Aussatz,den unser
alter Feind Emile Ollivier vor achtTagenveröffentlichthat,fand ichdie Sätze:
Roon, au minisiere de la Guerre, Moltke, ä l’etat-maj0r, se parier-

gent la täche. Roon perfectionne Pinstrument du combat, Molike en

organise 1’em·ploi.Tous ces efforts Soniinspires, Soutenus par le vieux

Roi plus anime,plus acijf, plus appliquej ä sondevoir militaire qu’au-
cun de sesjeunes generaux. Vjctorieuse, la Prusse ne s’endort pas

sur sa victoire. PreußenmußtesiegenzkonntevondiesemHeer,»das kaiser-
lichsichnennt, das hier in Böheim hauset«,nichtgeschlagenwerden.j

. . . Meines Trachtens Ziel war nicht, ein Historienbildzu geben.Für
flüchtigeMinutennur wollte ichden Schleier des Vergessens,da und dort ein

Zipfelchen,lüften,die Protagonisten selbstsprechenund dieVorgängeschildern
lassen; und habe michüber alten und neuen Büchernnun verplaudert. We-

der nachdes Herrn eigenemGeist kommentirteWeltgeschichtenochgar vater-

ländischeMoralität.1806, 1866, 1906: der Vergleichkönnte lehrreichwer-

den. Denkt Euch dieJulinachtszenevonJitschin in unsereTage und besinnt,
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wie sieheutewohlendenwürde. Fragt Euch,ob der deutscheFeldherrjetztvor-

dem Los Benedeks sicherwäre. Sucht an den aus der Hofadjutantur gelie-·
serten Corpsspitzendie Männer, deren Fahne das nationale Hoffenfröhlich-·
umflattert. Sucht den Minister,der Alles an seineUeberzeugungsetzt,vor dem

König,der Königin,dem ganzen Schranzenstaatnichtwankt, zuerst,um den

Krieg, dann, um den eben so nothwendigenFrieden zu erwirken. Späht in

den Büchernder ChronikanachSpuren selbstherrischerPolitik, monarchischer
Impulse, wie wir siejetztsasttäglicherleben. (Zuletzt:Besuch,nochvorHakonss
Antrittsvisite, am norwegischenHof; der König läßteinen pariser Schreiber
kommen und betheuert,daßer FrankreichzärtlichliebeundfürsLeben gern an

derSeine spazirtezmußesbetheuern,weil erbeiSchwiegerpapaundRepublik
nicht in denVerdachtkommen darf, fürFlottenkriegssällezu Deutschlandzu.

halten. Holtenauer Koramirung desHerzogsvon Connaught, der denDeut-

schenKaiser nichtsehenwollte, dochgezwungen war, an Bord seineseigenen
SchiffesihmHonneurzu erweisen.Einfälle,diedas klügsteKartenspielstören
und selbsteinen dickhäutigenMinister zum Abschiedsgesuchdrängenkönnten.)-
Nichtsdavon vor vierzigJahren in dem kaum mündigund konstitutionellge-
wordenen Preußenstaat.Nichts davon in Berlinzvielleichtin den vonMens-

dorsf,Beust, Varnbüler regirten Ländern. Alles wird in Ruhe vorbereitet,
auch das winzigsteHandeln, und ohneHast ausgeführt.DerKönig fügtsich,.
weil er sonstden bewährtenMann von seinerSeite verlöre. Jst auchnichtin
seinemKriegsherrnrechtgekränkt,sondern nur dankbar,wenn einem Unter-

sührerbessererRathkam als derMajestätund den neben ihr im Hauptquar-
tierThronendenEin Prahlerwürdenachdem erstenWörtchenverhöhnt.Daß s

man dietüchtigstenLeute,das zuverlässigsteGewehr und die modernsteTaktik

hat, wird nichtlangeberedet.Schmählich,wenns anderswäre. Schlimmgenug,

daßArtillerieundKavallerie nochsoweitzurücksindxArbeitenund den Mund ·

haltenlNoch immer dasVolk, von dem Niebuhr gesagthatte: »DiePreußen-
sind über ihre Thaten so still wie der Liebende vonseiner Leidenschaft.«

Heute? . . . Oesterreichkann, all in seinemReichsleid,spöttischlächeln;.
wird bald laut sogarlachen,wenn aufseinenSchaubrettern NestroysKnieriem,
der immer »anzusangen«drohtundnie anfängt,berlinischspricht.Heute wäre

Usedom (,,ein liebenswürdigerFeuilletonist, eine geistreicheDame«) oder-

Goltz(,,himmelhochjauchzend,zum Tode betrübt«)wieder PreußensMann;
wird wieder mit OeffentlicherMeinung, nichtmitPulver und Blei, aus den

Feind geschossen.Beim Frühstückwird Englandversöhnt.Undwenn inTanga
ein Ladekran ausgestelltwerden soll, setztder Reichskanzlerden Entschlußzu so
genialer SchöpferthatmitseinerNamensunterschriftin die Zeitung»

J
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Kardinal Aldobrandini.

Vorbemerkung

B ch sah kürzlichin der pariser Nationalbibliothek die (angeblich zwölf, in Wahr-
. heit aber dreizehn) Manuskriptbändeein, die Beyle-Stendhal aus alten ita-

lienischen Novellen und Chroniken zusammenstellte, kopiren ließ und mit zahlreichen,
höchst interessanten Randbemerkungen versah. Diese kulturhistorischenSchätze sind
zum größtenTheil noch ungehoben; nur die »Ch1·oniques italiennes«, die Stendhal

von 1837 bis 39 in der Revue des Deux Mondes veröffentlichteund später in

Buchform herausgab,sind aus ihnen hervorgegangen. (Jn meiner DeutschenStendhal-
ausgabe sind sie unter dem Titel Renaissancenovellen als Band «III in der Ueber-

setzung vom Freiherrn von. Münchhausenerschienen). Stendhal hat die Absichten,
die er mit diesem Manuskript hegte, in einem Brief an Romain Colomb vom acht-
zehnten März 1835 verrathen (wiedergegeben in Band V der deutschen Ausgabe,
.»Bekenntnisseeines Egotisten«,bei E.Diederichs in Jenas. Er wollte den »Clu-0-

.njques italiennes« noch mehrere Bände folgen lassen, aber wie die meisten seiner
Werke ist auch dieses ein Stückwerk geblieben, schon weil die »Chroniques ita-

liennes« nicht Anklang genug beim Publikum fanden, um die Verleger zur Fort-
ssetzung des Unternehmens zu ermuthigen. Einer dieser Bände, dem die Novelle

.,,Vittorja Accoramboni« entnommen ist, trägt den von Beyles Hand geschriebenen
Titel »R0me en 1550 ou reeueil des pieees qui montrent la. maniere cle

penser et d’agir dane, les afkaires de la vie privee Er Rome vers 1550«.

Daneben eine B·leististnotiz: ,,Faits vrais et nullement ern-enges (que je ne

«publie1-aijamais).« Trotzdem hat Beyle eine regelrechte Vorrede dazu geschrieben,
die alle Eigenthümlichkeitenseines Geistes in hohem Maße wiederspiegelt:

»Ich gestehe, meine Wißbegiererstreckt sich nicht auf die Denk- und Hand-
lungweise der Einwohner von Neu-Holland und der Jnsel Eeylon. Der Reiseude
Franklin berichtet, bei den Ricearas rechneten es sich die Männer und Brüder zur

Ehre an, ihre Frauen und Schwestern fremden Gästen zu leihen. Die Lecture
der wahrhaften Thatsachen des Captain Franklin, den ich bei Cuvier getroffen habe,
kann mich wohl ein Viertelstündchenerheitern, aber bald denke ich an andere Dinge.
DieRicearas sind zu verschieden von den Menschen, die meine Freunde und Neben-

buhler gewesen sind. Aus dem selben Grund beginnen die Werke Hemers und

-Raeines, die Achilles und Agamemnon, mich zum Gähnen zu reizen. Viele unter

meinen französischenZeitgenossen bilden sich allerdings ein, diese Dichter zu lieben;
sie glauben, sich selbst zu ehren, indem sie die Alten bewundern. Was mich betrifft,
so verliere ich nach und nach alle Vorurtheile, die auf der Eitelkeit der Iünglingss
zeit beruhen. Jch liebe Alles, was das Menschenherzschildert; aber das Menschen-
herz, das ich kenne, nicht das der Riecaras.

«

Seit der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts hat die Eitelkeit, le desir

de parestre, wie der Baron de Foeneste sagt, in Frankreich einen dichten Schleier
.an die Handlungen der Menschen und vor Allem auf die Motive dieser Hand-
lungen geworfen. Jn Jtalien ist die Eitelkeit von anderer Art. Das kann ich
«·dem Leser aus Ehrenwort versicheru. Sie ist auch viel weniger wirksam. Jm All-

kgemeinen denkt man an den Nachbar nur, um ihm zu mißtrauen oder ihn zu hassen;
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Ausnahmen findet man höchstensdrei- oder viermal im Jahr bei großenFestlich-
keiten; dann erzwingt Jedermann, der ein Fest giebt, sozusagen mathematisch die

Zustimmung seiner Nachbarn. Es giebt keine flüchtigenNuancen, die man sein
Leben lang alle Viertelstunden mit tötlicherUnruhe bemerkt und erhascht. Man

sieht keins jener unruhigen, mageren Gesichter, durch welche die Aengste einer stets
leidenden Eitelkeit hindurchblicken.

Diese italienische Eitelkeit, so anders geartet, so viel schwächerals unsere,
hat mich darauf gebracht, die nachfolgenden Klatschgeschichtenabschreibeu zu lassen.
Meine Vorliebe für sie würde in den Augen meiner französischenZeitgenossensehr
schuurrig erscheinen, da sie gewöhnt sind, ihre Bedürfnissenach Literatur und nach
Schilderung des Menschenherzens in den Werken von Villemain, Delavigne und

Anderen zu suchen. ,

Jch bilde mir ein, daß meine Zeitgenossen von 1833 von den naiven oder

energischen Zügen, die man hier im Klatschbasenstil wiedergegeben findet, wenig
erbaut sein würden. Mir liefert die Erzählung dieser Stücke und dieser Hin-
richtungen wahre und unanfechtbare Daten über das menschlicheHerz, solche, denen

man gern ·nachsinnt,wenn man nachts in der Post fährt. Viel lieber wäre mir,

ich hätte die HändelVerliebter, Erzählungen von Heirathen, kluge Jntriguen von

Erbschleichereiengefunden; aber die Eisenhand der Justiz hat in solcheErzählungen
nicht hineingegriffen, und wenn ich sie selbst finden sollte, würden sie mir weniger
vertrauenswiirdig erscheinen. Trotzdem sind gesälligeLeute in diesem Augenblick
bemüht,Nachforschungen für mich anzustellen . . . Rom, Palazzo Cavalieri, twenty
forth of April 1833.«

Jn der That enthalten die letzten Bände dieser Chroniken neapolitanische
Abenteuer, in denen die Liebeshändel vorherrschen, und der Band, dem diese Ein-

leitung entnommen ist, beginnt selbst mit einer Geschichte,iu welche die Justiz nicht

hineinzugreifen wagte. Sie trägt den Titel Atto di vendetta eommesso dal

cardinale Aldobrandini in persona di Girolamo Lombardi, cavaliere Rom-mo-

Beyle hat französischdarunter gesetzt: »Wie ein spanischer Botschafter sich an einem

Kardinal-Nepoten rächen kann, der auf den Geist des Papstes und in Rom von

allmächtigemEinfluß ih« Besonders interessant wird diese Novelle dadurch, daß
sie, wie schon Kasimir Stryienski in seinen »soiröes du stendha1-club« nach-

weist, Beer ,,unansechtbare Daten über das Menschenherz-«geliefert hat, die er in

seine »Karthausevon Parma« verwoben hat. Setzt man für Anna Brocchi die

Fausta dieses Romans, für den jungen Kardinal Herrn Fabrizzio del Dongo und für

den Liebhaber Longobardi den Grafen Martinengo, so greift man diese Aehnlichkeit
mit Händen. Die Belauerung der Schönen in der Kirche, die folgende Szene
zwischenihr und ihrem Liebhaber, der sie mit dem Dolch bedroht, endlich die närrische

nächtlicheBegleitung Aldobrandinis durch Fackelträger: all Das finden wir in

Beyles Roman wieder. Beer liebte solches Arbeiten nach der Natur, wie er es

nennt; er ist dadurch der Vater des Naturalismus geworden, ein Ahn, auf den

sich sowohl Zola wie Bourget mit Recht als auf ihren gemeinsamenStammvater be-

rufen, während er wiederum den Renaissancenovellisten Bandello sich zum Vorbild

wählte. ,,Bandello erzählt von der Kunst di novellare und sagt ausdrücklich,daß
man wahre Anekdoten sammeln müsse. Zu Boccaccio habe ich weniger Vertrauen;
er ist ein Literat« von Beruf und nicht ein wahrer Biedermann wie der Bischof

2
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von Agen«), sagt Beer in einer Randnotiz zu seinen ,Pkomenades items-Romas
die der eifrige Kasimir-Stryienski kürzlichveröffentlichthat. Jch habe, als ich die

Novelle übersetzte,die kürzendeUebertragung ins Französischemitbenutzt, die Fabrizio
Renzi in der Revue des Chefs d’æuvre vom Jahr 1883 erscheinen ließ. Stendhal
selbst hat ja die eben wiedergegebene Vorrede mit der folgenden Bleistiftnotiz ge-

schlossen: »Ich kürze die allzu langweiligen Längen mit Bleistift, um nicht beim

dritten Durchlesen die Geduld zu verlieren-« . . .

Friedrich von OppelnsBronikowski.

Unter dem Pontifikat Klemens’ des Achten lebte in Rom eine Sängerin von

hohem Rufe, namens Anna Felice Brocchi, deren herrliche Stimme und hohe
musikalischeBegabung sich mit außerordentlicher Schönheit paarte, also daß die

ganze Stadt sie bewunderte. Jhr Beschützerwar der Cavaliere Girolamo Longos
bardi, ein junger Mann vonvherborragendenEigenschaften, sehr wohlgestaltet, kaum

im vierten Lustrum seines Lebens, von reizendem Aeußeren und leutsäligenSitten.

Der ganze römischeAdel liebte ihn, aber dafür hatte er sich auch den tötlichen
Haß des Kardinals Aldobrandini zugezogen-

Der Kardinal war sehr leichtfertig und liebte die Frauen, wodurch er seinem
Oheim, demPapst, vielSorge bereitete. Bei seiner Thronbesteigung sagte Klemens VIll

zu ihm: »HüteDich, daß Du diesen heiligen Purpur nicht durch Deinen Wandel

besudelst; wisse fortan, daß der Titel des Kardinal-Nepoten Dich nicht vor meiner

Vergeltung zu schützenvermöchte.«Aldobrandini ward durch diese Worte grausam
betrübt, mehr noch durch ihren Ton und vor Allem durch die Gegenwart der anderen

Kardinäle. Trotzdem that er sich Gewalt an und erwiderte: »Heiliger Vater, ich
wage, vor Euer Heiligkeit zu behaupten, daß in den Verhältnissen, auf die Sie an-

zuspielen geruhten, allein meine Worte tadelnswerth waren, nicht meine Thaten«.
Der Papst antwortete nichts; er kannte die Laster seines Neffen nur zu gut: auch
hatte Der sie mehr als einmal selbst eingeräumt.

Nun aber hatte Aldobrandini von seiner Umgebung das Talent und die

Schönheit der Brocchi rühmen gehört und ihn ergriff das Verlangen, sie zu sehen.
Eines Tages, als er vor ihrem Hause vorbeiging, erblickte er sie am Fenster und

entbrannte in heftiger Liebe zu ihr. Da er fürchtete,seines Oheims Mißfallen zu

erregen, mußte er natürlichsehr vorsichtig sein und wagte nicht, sicheinem Menschen

anzuvertrauen· Er zauderte, Anna seine Liebe zu gestehen, aus Furcht, daß Diese
das Geheimniß nicht wahrte, aber er litt vor Allem darunter,daß er Longobardi
als Beschützerder Sängerin wußte. Trotz Alledem unterließ er doch nicht, sich
ost vor ihr blicken zu lassen. Anna Brocchi hatte die Aufmerksamkeitendes Kak-

dinals bemerkt; sie fühlte, daß er verliebt war, als sie sah, daß er täglich an ihrem
Hause vorbeiging und ihr in die Kirche Santa Maria della Pace folgte, wo sie

die Mittagsmesse zu hören pflegte. Dort blickte Aldobrandini sie zärtlich an und

bemühtesich, ihr durch sein Lächeln seine Liebe auszudrücken.Dies Spiel währte
anderthalb Jahre, ohne daß je ein Wort zwischen ihnen gewechseltworden wäre

und ohne daß der Kardinal ein bestimmtes Zeichen ihrer Neigung erhalten hätte·

-E-)Bandello ging gleichLionardo nachFrankreichund wurde von Heinrichdem

Zweiten (1525) zum Bischof von Agen ernannt-
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Eines Tages hielt die Brocchi es für klug, warum, weiß man nicht, Giro-
lamo von ihrem Anbeter im Purpurkleid zu erzählen.Longobardi war höchstüber-
rascht nnd aufgebracht; er hatte die Vorahnung eines Unglücksund bat Anna, in
Zukunft zurückhaltenderzu sein, sich weniger blicken zu lassen und sich von dem
arglistigen Gehaben des Kardinals nicht verblenden zu lassen. Nie, fügte er hinzu,
würde er dulden, daß Aldobrandini oder ein anderer Feind ihr Haus betrete. Ter
Eavaliere ahnte die schlimmen Absichten des Kardinals und traute Annas Ver-
sprechungen nicht. Darum entschloßer sich, seine Geliebte durch Spione verfolgen
zu lassen und eben so ihr Haus zu umstellen, um die Vielen, die Annas wunder-

bare Stimme anlockte, genau kennen zu lernen. Alles vollzog sichin so tiefem Ge-

heimniß,daß die Brocchi nichts ahnte, und die Berichte der Spione bewiesen,daß
die Liebe zwischen dem Kardinal und der Broechi täglichwuchs. Um sichselbst da-
von zu überzeugen,ging Longobardi am Tag des Sankt Matthäus zur selhenZeit wie
Anna in die Kirche della Pace. Er traf vor ihr dort ein und verbarg sich in einer
Kapelle, von wo aus er Alles beobachten konnte. Die Brocchi erschien bald an

dieser Stätte, wo sie sich alltäglich von dem Porporato bewundern ließ. Dieser
ließ nicht lange auf sich warten. Der Cavaliere verfolgte ihre geringsten Geberden
mit größter Aufmerksamkeit Endlich schicktedie Sängerin sich,an, die Kirche zu
verlassen; der Kardinal erhob sich, kam in ihre Nähe und grüßte tief, indem er

sie anlächelte.Gruß und Lächeln wurden sehr auffällig erwidert.

Fortan hatte Longobardi nicht mehr den leisestenZweifel; er verließwüthend
die Kirche und ging stracks zu Anna. Diese gewahrte die Erregung ihres Lieb-

habers und forschte nach dein Grund. Der Cavaliere bat sie, ihm zu sagen, ob

sie am Morgen ausgegangen sei, und ermahnte sie, ihm nichts zu verhehlen. Die

Sängerin antwortete, daß sie nach ihrer Gewohnheit soeben die Messe in der Kirche
della Pace gehört habe. ,,Bis hierher geht Alles gut«, meinte Longobardi; »aber
sagt mir doch eben: Habt Jhr den Kardinal Aldobrandini gesehen?«»Nein«,ant-

wortete keck die Broechi· ,,Wie!« rief Girolamo entrüstet, »Ihr wagt, mir so
schamlos ins Gesicht zu leugnen, daß Jhr ihn gesehen habt! Jch bin gewiß, daß
er in der Kirche war und daß Jhr seinen Gruß erwidert habt; ich sah ihn mit

meinen eigenen Augen« Trotz dieser Behauptung beharrte Anna auf ihrer Lüge.
Da riß den Jüngling der Zorn hin; er legte die Hand an sein Stilet und be-

drohte sie mit dem Tode, wenn sie nicht die Wahrheit gestehe. Die erschrockene
Sängerin antwortete, was er gesagt habe, sei wahr und sie habe nur geleugnet,
um einen Streit zwischen ihm und den Kardinal zu verhüten. Dessen Gruß aber

habe sie nur aus Höflichkeit erwidert. ,,Mag sein«-,antwortete Girolamo etwas

beruhigt; »aber seht Euch in Zukunft vor, ihn zu grüßen noch überhaupt anzu-

blicken; versucht nicht etwa, meine Befehle zu überschreiten,denn es könnte Euch das

Leben kosten. Jch befehle Euch, nicht mehr in die Pace zu gehen; wählt eine an-

dere Kirche, um die Messe zu hören; dann werdet Jhr allen Verdacht in mir zer-

stören und meinem Feind alle Hoffnungen rauben; vor Allem aber, wenn Jhr meine

Rache meiden wollt, richtet es so ein, daß Jhr ihn nie wiederseht!«
Anna Brocchi versprach, zu gehorchen, nnd ging nicht mehr in die Kirche

della Pace. Der verliebte Kardinal aber ging auch ferner dorthin; und da er die

Sängerin nicht mehr erscheinen sah, ergriff ihn eine große Unruhe und er wollte
den Grund ihrer Abwesenheiterfahren. Seine Leidenschaft erreichte ihren Gipfel
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und ließ ihm keinen AugenblickRuhe; zuletzt ertrug ers nicht mehr und beschloß,
das Geheimnißum jeden Preis zu ergründen. Dies erreichte er auf sehr unver-

hoffte Weise· Eines Tages erhielt er einen Brief von Anna: sie stellte sichunter seinen
Schutz. Longobardi behandle sie mit äußersterHärte und sie beschwöreden Kar-

dinal, sie aus den Händen ihres Tyrannen zu befreien. Aldobrandini war ent-

rüstet über Girolamos Brutalität und seine Liebe erstarkte im Zorn noch mehr.
Dann, in heller Freude, sie wiedergefunden zu haben, ließ er Anna sagen, sie
möge sich beruhigen, und versicherte sie, daß seine einzige Leidenschaftdie sei, ihr
zu dienen. Er fing auch sofort an, ein taugliches Mittel zu suchen. Kurze Zeit
danach, am Morgen des Ostersonnabends, fand man auf dem Petersplatz, ohne
daß man errathen konnte, wie die Sache sich zugetragen habe, das Haupt des un-

glücklichenGirolamo, auf einen Spieß gesteckt,mit der folgenden Beischrift: »in--
perasti con troppa tirannia: cid ehe in altri volesti, a te qui sie-« (Du hast
zu tyrannisch gehandelt: was Du Anderen anthun wolltest, gescheheDir selbst).

Die Verblüffung war in Rom groß; man vermuthete bald, daß dieser
Streich vom Kardinal Aldobrandini komme, und der Verdacht erschien noch besser
begründetnach dem Besuch, den der Kardinal am selbigen Abend der Sängerin

abstattete, und dem noch viele andere folgten. Alle wunderten sich über die ge-

ringe Thätigkeit, die das Gericht entsaltete, um den Urheber dieses grausigen Ver-

brechens zu ermitteln, trotzdem der Papst alles dazu Nöthige aufbot.
Tag und Nacht ging Aldobrandini nun in Annas Haus; ohne die geringsten

Gewissensbisse: so berauscht war er vom Besitz diesesWeibes. Das Aergerniß war

groß; der Papst konnte nichts wissen: er war von vielen Anhängern des Kardinals

umgeben, die dessen Sünde zu verbergen suchten und die Reinheit der Sitten des

jungen Kirchenfürstenpriesen. Klemens VIIL bewahrte ihm seine Huld und freute
sich, daß der Neffe sich so gebessert hatte. Aber die Wahrheit konnte nicht ewig
verborgen bleiben. Der Papst erfuhr schließlichAlles. Dazu führte ein seltsames
Abenteuer, das die Liebschaft des Kardinals stadtbekannt machte.

Aldobrandini hatte einen leidenschaftlichenHaß auf den spanischenGesandten
geworfen. Da der Kardinal den größten Einfluß auf den Geist seines Oheims,
des Papstes, besaß,war der Gesandte gezwungen, seinen Haß zu verbergen, um

die guten Beziehungen, die zwischenRom und dem spanischenHof bestanden, nicht
zu trüben. Aber er bereitete seine Rache im Stillen. Er ließ die geringsten Hand-
lungen seines Feindes heimlich beobachten und wußte bald um seine Liebschaft.

Der Porporato pflegte die Sängerin gegen vier Uhr nachts unter größten
Vorsichtmaßregelu zu verlassen; seine Diener erwarteten ihn mit seiner Karosse
ein paar Schritte weit von dem Haus und er ging das StückchenWegs alleinsim
Dunkeln. Er war überzeugt, daß so Niemand ahne, swoher er komme. Der Ge-

sandte schicktenun einen seiner Lakaien zu Anna Brocchi und ließ ihr sagen, daß er

an dem und dem Abend zu ihr kommen möchte,um sie singen zu hören. Er

bat sie, keinem Menschen Etwas davon zu sagen, da er nach keiner Seite hin Ver-

dacht erwecken wolle. Die Sängerin fühlte sich durch den Besuch einer so hohen
Persönlichkeitgeschmeicheltund,glaubte,richtig zu handeln, wenn siedarauf einging.

Der Gesandte schickteein paar vertraute Diener voraus, die sich im Treppen-
haus versteckt halten sollten. Dann ging er gegen vier Uhr nachts zur Brocchi.
Der Kardinal, der sich schon lange dort aufhielt, benutzte beim Weggehen eine
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andere Thür, um nicht gesehen zu werden. Piano, piano stieg er die Treppe im

Dunkeln hinab; kaum ist er im Vestibül angelangt: da sieht er schon die Diener

des Gesandten brennende Fackeln hervorziehen und riesige Laternen ihm entgegen-
hAltekL Er erschrickt- Trotzdem dankt er ihnen mit all der Ruhe, die-er wieder-

getvillllen kann, für ihre Absicht und erklärt, sich nicht weiter begleiten lassen zu

wollen, da er lieber allein gehe. Die Leute entschuldigen sich; sie müßten ihn un-

bedingt bis an seinen Wagen begleiten-: so sei der Befehl ihres Herrn, des Ge-

sandten. Da giebt der Kardinal nach, um die Situation nicht zu verschlimmern,
denn er sieht, daß sie ihn absolut nicht verlassen wollen. Er hüllt sich in seinen
Mantel und eilt, so schnell er kann, zu seiner Karosse, vor ihm her stets die Diener . . .

Man kann sich die Wuth des Kardinal-Nepoten leicht vorstellen. Die Ge-

schichteward schnell ruchbar,jlief durch die ganze Stadt und kam allmählichauch zu

Ohren Klemens’ des Achten, der nun Alles zu wissen verlangte. Darob ergriff ihn
solcher Zorn gegen Aldobrandini, der ihn so gut zu täuschengewußt hatte, daß er

ihn seiner Aemter und Titel entkleidete und ihm verbot, den Oheim im Palast ferner
anzureden, ja, sogar vor dem Papst zu erscheinen,falls er nicht auch des Kardinals-

purpurs verlustig gehen wollte; denn Klemens hegte keinen Zweifel mehr über den

Mörder des Girolamo Longobardi.
Seit er einmal in Ungnade war, ward es dem Kardinal Aldobrandini

unmöglich, sich im Herzen seines Oheims zu rehabilitiren. Er hat sich von dem

Sturz nie wieder erholt. Auf dem Pontifikat Klemens’ des Achten, der die mit

Recht an seinem Vorgänger geübteKritik vermeiden wollte, haftet aber ein häß-

licher Fleck: der Tod des Girolamo Longobardi blieb ungesiihnt
Henri Beyle (de Stendh«al).

- Jch sucheein Wort, das die Geistesart Beyles bezeichnenkönnte;das richtige
Wort dünkt mich: überlegenerGeist."DerAusdrnck scheintauf den ersten Blick vag;allen
Männern von Talent (auch solchenohneTalent) spendet man diesenLobspruch Und doch
ist der starke Sinndes Wortes nicht schwerherauszusinden Er deutet an, daß ein Geist -

sichüber den der Anderen erhobenhat, und weist auf alle Folgen solcher Position hin.
Ein überlegenerGeist istschwerzugänglich:denn man mußklettern, um ihn zu erreichen-
Die Menge kommt nie an ihn heran: denn sie scheutdie Anstrengung. Er will auchweder

von ihr gelobt sein nochsie führen: denn sie ist unten und er müßteherabsteigen. . .Beyle

ist so klar wie die Griechen und wie unsere Klassiker,wie die reinen Geister, die uns mit

wissenschaftlicherExaktheitdie sittliche Welt geschilderthaben und denen mandanken muß,

daß man sichmanchmal gern Mensch fühlt . . . Soll und kann man Beer nachahmen?
Man sollKeinem nachahmen; es ist stets ein Unrecht, von Anderen zu fordern oder zu

nehmen, und in der Literatur geht Jeder zu Grunde, der von geborgtem Gut leben will.

Uebrigens hat ein Mann seinesSchlagesseinenPlatz ganz fürsich.Wenn Alle, wieBeyle,

überlegeneGeister wären, wäre keiner mehr überlegen.Leute, die man auf derJHöhe

sieht, kann es nur geben, wenn in der Tiefe auch Leute wohnen. . Muß man ihn lesen?

Das habe ich zu beweisen versucht. Wenn er uns beim ersten Blick abstößt,müssenswiy

ehe wir ihn verurtheilen, der Definition des Begriffes ,,Geist«nachdenken,die er dem

Fräulein de la Mole in den Mund legt. Beyle trug das Original dieses Bildes inder ei-

genen Brust; gewißists deshalb so gut geworden.
(Taine vor vierzig Jahren in dem Bande Essais de critique et d’histoire.)

Z
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Rembrandts Frauenk)

ÆlsVersuchsobjekt für rein artiftische Fragen benutzte Rembrandt zunächstsich
selbst. Er hängt sich einen tiefrothen Mantel um und setztein Barrett mit

wallender Feder aufs Haupt. Oder er malt sich in Ritterrüstungund blinkendem

Helm; auch goldene Ketten, blitzende Messer und funkelnde Ohrringe verwendet er

gern, um das Spiel des Lichtes auf Metall zu studiren. Jn eben so buntem, reichen
Aufputz malte er zur selben Zeit ein junges Weib. Saskia van Uylenborgh hält
in sein oeuvre ihren Einzug. Ein Auftrag hatte die Bekanntschaft vermittelt. Der

KunfthändlerHendrik van Uylenborgh hatte das Portrait seiner Base, einer reichen
Waise aus friefischemPatriziergefchlecht, bei Rembrandt bestellt. Es ist das Bild
der Sammlung Jaquemart in Paris, das Saskia als holländischesMädchen von

1630 darstellt. Doch in den folgenden Werken ist an die Stelle der holländischen
Mode, ganz wie in den Selbstbildnissen Rembrandts, bunte Phantasietracht getreten.
Ein breiter Rembrandt-Hut mit wallender Straußenfeder schmücktdas Köpfchen.
Die Schultern sind dekolletirt. Perlen funkeln im Ohr, am Hals und im Haar.
Oder sie hält Blumen im Arm. Ein schimmerndes Seidenkleid umwallt den Körper-
Der Künstler muß Kunst erleben, um Kunst schaffen zu können. Je schöner,je
farbenfroher das Leben ist, desto mehr Stoff kann die Kunst daraus ziehen. So
erklären sich die Kostümfeste,die in den Tagen Makarts gefeiert wurden; so auch
die Bilder,die Rembrandt von sich und Saskia malte. Künstlerträumesind es, Hym-
nen an Schönheitund an Farbe, geträumt und gesungen in einem Lande, wo sonst
dem Auge des Künstlers nur der Anblick einer sehr prosaischen Welt sich darbot-

Rembrandt und Saskia liebten einander. Doch der Vormund Saskias wollte

die Verbindung nicht zugeben. Es wäre für das Patriziertöchtercheneine Mesalliance

gewesen, einen Menschenzu heirathen, der zwar ein großerMaler, aber immerhin
ein Müllerssohn war. Wie kommt es, daß Rembrandt (in einem berliner Bilde)
die Geschichte von Simson erzählte, der zu seinem Weibe gehen will und vor ver-

schlossener Thür«steht? Jst man, wenn man diesen Alten sieht, der die Worte

herunterruft: »Ich habe sie einem Anderen gegeben!«und diesen Simson, der zornig
die Faust ballt, nicht unwillkürlichversucht, an Rembrandt zu denken? Jst es

Zufall, daß er gerade damals den Raub der Proserpan malte, sich selbst, den

Plebejer, als Fürsten der Unterwelt, wie er eine zierliche Prinzessin entführt? Und

auch das dresdeuer Bild mit Simson, der den Philistern Räthsel aufgiebt, muthet
an wie ein Gelegenheitgedicht auf seine eigene Hochzeit. Er malte es 1634, als

-E-)Vor dreihundert Jahren (am siebenten oder am fünfzehntenJuli 1606)
wurde der MüllersfohnRembrandt Harmensz van Rijn in Leyden geboren. Unter den

Büchern, die der Gedenktag jetztans Lichtgerufen hat, ist auch eins, das Professor Muther
bei Bard, Marquardt Fr Co. erscheinenläßt (in der fein und reich ausgestattetenSamm-
lung »DieKunst«,die er selbstherausgiebt). Lebhaft, geistreich,anregend, wie fast Alles,
was dieserJmprefsionift schreibt;als literarischeLeistung sicherbeachtenswerthJch gebe
aus Muthers »Rembrandt"hier sein paar Fragmente, die von den im Leben des Meisters
wichtigstenFrauen handeln. Willkürlichlosgerissene Bruchstückchen,die-keinenBegriff
vom Gesamintrhythmus der Darftellung,von ihrem Bilde des Menschen, des Künstlers,
des Weltengestaltersschaffen;die nur auffordern ollen,dasreizvolle Büchleinzu lesen.«
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endlich die Vermählung gefeiert wurde, sich selbst als Simson, wie er durch derbe

Späße die ehrbare Verwandtschaft seiner Frau mehr erschrecktals erluftigt.
Rembrandt war damals ein Simson. Er war, wie Dieser, in der Stimmung,

den Tempel des Philisteriums zu zertrümmern. Man denke sich einen Künstler,
der inmitten einer Welt nüchtern rechnender Geschäftsleute in herausfordernder
Weise den Leuten zu zeigen sucht, daß Geldbesitznur Werth hat, wenn er in ästhetische
Kultur sich umsetzt Rembrandt begann in diesen Jahren, zu sammeln. Alles,
was fein Auge erfreute an kunstvollem alten Schmuck,an kostbaren Geweben, an alten

Geräthen und Waffen, kaufte er bei den Antiquaren zusammen. Jn den reichsten
Toiletten, wie eine Fürstin ans den Tagen des Tizian, mußte Saskia einhergehen,
so daß deren Verwandte murrten, er vergeude das Vermögen seiner Frau. Auf
seinem londoner Bilde sieht man die junge Frau im Boudoir. Sie sitzt vor dem

Spiegel und prüft den Effekt eines Ohrringes, währendRembrandt im Begriff ift,
ihr ein Halsband zu reichen. Ein berühmtesdresdener Bild zeigt das Paar bei üppi-
gem Frühstück.Als edler Junker gekleidet, den Degen an der Seite, das Federbarrett
auf dem Haupt, schaukelter feine junge Frau auf den Knien und erhebt mit höhnischem
Lachen das Glas, als fordere er die ganze Philisterwelt in die Schranken.

Rembrandt soll in den ersten Jahren nach seiner Verheirathung ein wilder

Polterer, ein burschikofer Draufgänger gewesen sein, der gegen Alles Sturm lief.
Nachdem er so lange des leidigen Mammons wegen aus alle Wünscheeingegangen
war, mit denen von Leuten, die sichmalen lassen, die Künstlerbelästigtwerden, machte
es ihm nun Spaß, diese Leute zu ärgern. Es heißt, er habe gefchimpft auf den

Jdealismus und die Schönheit, auf Naturveredelung und all jene anderen guten
Dinge, die dem Banausenthum die Kennzeichen jedes echten Kunstwerkes sind . . ..

Jm Jahr 1642 verlor er seine Frau. Saskia, die schon seit mehreren Jahren
kränklichgewesen war, starb im Wochenbett, nachdem sie ihm einen Knaben, den

kleinen Titus, geschenkt hatte. Reinbrandt war allein· Er, der, angeödet vom

bourgeoisen Verkehr, mehr und mehr in sein Heim sich zurückgezogenhatte, war

in diesem Hause nun einsam. . . Jn seinen Bildern klang langsam die Erinnerung
an Saskia aus. Man darf dabei nicht nur an die Bildnisse denken, die er ihr
nach ihrem Tode noch widmete, etwa an das berliner, aus dem sie so still, in so
mild verklärter Ruhe, uns anschaut; auch bei anderen Werken glaubt man, zu empfinden,
daß der Gedanke an Saskia bei der Stoffwahl mitfprach. Er war so einsam, so
ohne Familie, trotz dem kleinen Titus, dem die Mutter fehlte. So hat er damals

zu wiederholten Malen die Heilige Familie gemalt, trauliche Zimmer, wo Mann

und Frau, Maria und Josef, an der Wiege ihres Kindes sitzen. Auch die Ge-

heimnisse des Sterbens, wunderbare Totenerweckungenund mystischeErscheinungen
beschäftigtenihn. Er zeichneteChristus, wie er den Lazarus aus dem Grabe ruft,
malte ihn, wie er als Geist bei den Jüngern in Emmaus weilt. Jn den Jahren
seines Glückes hatte ihn die orientalischeMärchenstimmungdes Alten Testamentes
gefesselt. Er malte die maurisch buntfarbigen Gewänder amsterdamer Juden, in-

mitten exotisch buntfarbiger Szenerien, die er in seiner Werkstatt sich aufbaute.
All diese gleißendeFarbe, all dieses schimmernde Licht erschien ihm nun seelenlos.«

Stimmung suchte er in der Bibel, seelischeStimmung. So kam er zum Neuen

Testament, das anjzarter, seelischer Lyrik so reich ist.
Als Saskia starb, war er sechsunddreißigJahre alt. Hätte er Goethe ge-

kannt, so würde er wahrscheinlich mit hoher Genugthuung die Verse gelesenhaben:
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,,Alles, was Jhr wollt, Jch bin Euch wie immer gewärtig,
Aber einsam des Nachts schlafen ——: oh Freunde, verzeiht!«

Um ohne Weib zu sein, dazu war Rembrandt ein viel zu kräftiger, gesund sinn-

licher Kerl. Urkunden melden, daß er während Saskias Krankheit schon mit

Geertje, der Amme des kleinen Titus, ein regnläres Verhältniss hatte. Und nach
dem Tode seiner Frau gehen parallel mit den Werken, die von der Einsamkeit-

stimmung des Witwers erzählen, auch viele andere, die von der Leidenschaft, der

Begierde seines Fleisches sprechen. Von welcher vulkanischen Sinnlichkeit ist das

Bild der badenden Susanna des berliner Museums durchglüht: das Bild mit den

beiden Lüstlingen, von denen der eine, der feiste, gemästete, den Anblick des

Fleisches wie einen saftigen Braten genießt,währendder andere, der bleiche, vor

Geilheit bebende, im Begriff ist, wie ein Raubvogel sichauf seine Beute zu stürzen.

Oder die vielen radirten Akte, die in jenen Jahren entstanden. Man denkt an

Degas eben so sehr wie an Rops bei der Betrachtung dieser Blätter, in denen er

nackte Frauenkörper mit so eingehendem, Alles betastendem Naturalismus, oft auch
in Ekel erregender Wahrheit zeichnete, als hätte er von aller Leidenschaft sich frei-

machen wollen, indem er sein Auge zwang, nur das Abstoßende,Degoutante zu sehen.
Eine Einzige fesselt durch den würzigen Reiz ihrer jugendlich kraftvollen,

gesund bäurischenGlieder. Man hat das Gefühl: der vierzigjährigeRembrandt

hatte in seiner Weise ein ähnliches Los gezogen wie der dreiundfünfzigjährige

Rubens, als er nach dem Tode der Jsabella Brant die junge, üppige Helena

Fourment zum Altar führte. Ein Bild der londoner Nationalgalerie zeigt ein

Weib, das im Begriff ist, zu baden. Das Hemd hat sie bis zum Schoß empor-

gehoben: das Wasser reicht bis zu den Knien. Zorn hat in unserer Zeit ähnliche

Badeszenen, doch nicht mit so erstaunlicher Kraft, gemalt. Auf einem Louvre-Bild

ist die selbe junge Frau als Bathseba dargestellt. Worte sind unfähig, zu be-

schreiben, in welcher strahlenden Schönheit der wundervoll modellirte brünette

Leib vom Dunkel des Hintergrundes und vom Weiß des Hemdes sich abhebt.

Auch zahlreiche Bildnisse der selben jungen Frnu kommen vor. Eins der Sammlung
Morisson zeigt sie in einem weißenHauskleid, das einen pikanten Kontrast zu dem

gebräunten Gesicht bildet. Auf einem in Berlin steht sie am Fenster, in ähnlich

prunkvolle orientalische Gewebe gehüllt, wie sie früher Saskia trug, nnd schaut
aus großen schwarzen Augen uns an.

Er hatte gefunden, was er brauchte. HendrickjeStoffels, ein Bauernmädchen
aus dem Waterland, war dreiundzwanzig Jahre alt, als Rembrandt sie als Haus-
hälterin zu sich nahm. Und sie ist bis zu ihrem Tode treu an seiner Seite ge-

blieben. Obwohl er sie nicht zu seiner Frau machte (wohl aus einem prosaischen
Grund: weil Saskias Testament ihm nur bis zum Zeitpunkt einer Wiederver-

heirathung die freie Verfügung über das Vermögen des kleinen Titus gestattete),

hat sie wie eine Heldin bei ihm ausgeharrt, auch als auf die guten Tage die

bösen folgten. Titus, Saskias Sohn, wuchs unter ihrer Pflege zu einem schmucken
Jungen heran, zu jenem bleichen, feinen Knaben, den das Portrait der Sammlung
Kann in Paris darstellt. Auch andere Gestalten, die gleichzeitig in Rembrandts

Bildern auftauchen, sind solche von Menschen, die zu seiner Familie gehörten. Die

alte Frau, die auf dem Louvre-Bild der badenden Bathseba den Fuß trocknet, ist
Hendrickjes Mutter, die sie mit ins Haus nahm. Das kleine Bauernmädel, das
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er auf einem petersburger Bilde mit einem Kehrbesen in der Hand gemalt hat,
ist eine Base Hendrickjes, die mit in der Wirthschaft beschäftigtwurde. Ein Töchter-

chen, das Hendrickje ihm schenkte,war wie die Verheißungeines neuen Frühlings-.
Rembrandt erlebte in jenen Jahren Etwas wie eine Verjüngungseiner ganzen

Kunst· Sein Heim, so lange für ihn tot, ward wieder die Stätte seines Glückes
und seiner Arbeit. Man betrachte Radirungen wie die, auf der er am«Fenster

sitzt, in gewöhnlichemWerktagskleid, den Filzhut auf dem Kopf, ganz in seine
Arbeit vertieft; oder jene, die den jungen Jan Six zeigt, in die Fensterbrüstung

gelehnt in einem Schriftstücklesend, während das Sonnenlicht so traulich auf den

Möbeln und dem Fußbodenspielt; oder jene andere mit dem KunsthändlerFrancken,
der so stillvergnügt inmitten seiner Kostbarkeiten sitzt: dann empfindet man, daß

Blätter von so intimem Zauber nur von einem Manne geschaffenwerden konnten,
der selbst ganz ausging in seinem Home, die stillen Reize dieses Home mit fast

wehmüthigemGlück genießeud.Darin ist Etwas, das in der Kunst sehr selten ist,
Etwas, das man heute wohl nur vor gewissen dänischenBildern fühlt: daß man

gar nicht einem Kunstwerke gegenüberzustehen,sondern selbst Zeuge einer traulich

stimmungvollen Szene zu sein glaubt-
. . . Unterdessen zog sich ein Gewitter über RembrandtsHaupte zusammen-

Jn seine Arbeit vertieft, hatte er nicht bemerkt, daß er seit langer Zeit öffent-

liches Aergerniß erregte.. Ein Leben, wie er es führte, an der Seite einer Frau,
die ihm kirchlich nicht angetraut war, verstieß gegen alle Grundbegriffe der Moral.

Hendrickjewurde eines Tages vor das Konsistorium citirt, weil sie mit dem Maler

Van Rijn im Konkubinat lebe, und mit einer strengen kirchlichenDisziplinarstrafe,
dem Ausschluß vom Abendmahlstisch, belegt. Man kann, wenn man will, die Ver-

muthung aussprechen, daß das merkwürdigeBild von 1654, wie der gestrenge
Potiphar gleich einem Untersuchungrichter den armen, der Unsittlichkeit bezichteten

Josef verhört, in einem gewissenZusammenhang mit der Szene vor dem Ober-

kirchenrath steht. Und diese Szene war das Signal zu all den weiteren Dingen,
die nun folgten. Es ist ja nicht selten so, daß gerade Das, was spätereZeiten

an einem Künstler bewundern, für ihn selbst zum Verhängniß ward. Das Beste,
was Rembrandt schuf, Das,»was ihn zum Rembrandt macht, hätte niemals ent-

stehen können, wenn er als praktischerMann sich auf die Anfertigung von Publi-
kumsbildern beschränkthätte. Doch da erüberhaupt nicht fürs Publikum, sondern
nur für sich selber malte, mußte er auch zu Grunde gehen. Der peknniäreZu-
sammenbruch nahte, noch beschleunigt durch die vornehmen Passionen, von denen

Rembrandt nicht lassen konnte. Nicht nur während seiner Ehe mit Saskia hatte
er für Schmucksachen, kostbare alte Stoffe und Dergleichen ungeheuer viel aus-

gegeben: auch noch in seiner späterenZeit, obwohl als Mensch ganz bedürfnißlos,

gab er Geld aus wie ein Krösus, denn er sammelte Bilder von Tizian, Palma
und Giorgione; die seltensten alten Kupferstiche, sogar Antiken waren im Besitz des

Mannes, den klassizistischeAesthetiker als Barbaren verschrien; und man erzählt,

daß er (ein echt rembrandtischer Zug) aquuktionen oft die Preise überboten habe,
um seinen Landsleuten zu zeigen, wie die Kunst der großen Meister zu schätzen

sei. Wegen einer finanziellen Krisis, die Holland um die Mitte der fünfzigerJahre
durchmachte, warauch an eine günstigeVeräußerung der mit so feinem Geschmack

zusammengebrachten Kollektion nicht zu denken. So war ser, dem Hunderttausende
durch die Hände geflossen waren, plötzlichein armer Mann-
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Sein Haus ging in den Besitz eines wohlhabenden Schuhmachermeisters
über. Er selbst schien lange verschollen. Die seltsame Legende, die in älteren

RembrandtsBiichern zu lesen ist, er habe das Ende seines Lebens in Stockholm
als Hofmaler des Königs von Schweden verbracht, ist lediglich darauf zurückzu-
führen, daß er für seine Landsleute in die tiefe Versenkung verschwunden war, die
alle von der GesellschaftGeächtetenaufnimmt. Erst hatte er Unterschlupf in kleinen

Gasthäusern gefunden, wo man nichts von ihm wußte. Später suchte Hendrickje,
die energische, heldenhaste Frau, ihm und den Seinen dadurch eine neue Existenz-
möglichkeitzu schaffen, daß sie eine kleine Kunsthandlung aufmachte. Hendrickje
sorgte für Rembraudts Unterhalt und er verpflichtete sich kontraktlich, sie für die

Verpflegungskosten dadurch schadlos zu halten, daß er ihr alljährlich eine be-

stimmte Anzahl von Bildern und Radirungen lieferte; ein Übereinkommen,das

selbstverständlichzwischen den Beiden nur deshalb getroffen wurde, weil Hendrickje
so glaubte, die Beschlagnahme der etwa noch entstehenden Werke verhindern zu
können. Die neue Wohnung, in der sie hausten, lag in der Rosengracht, einer

engen Gasse am Ende des Ghetto, wo die jüdifchenTrödler ihre Waaren feilhalten.
Einst, aus dem dresdener Bilde, hatte er mit Saskia sich dargestellt bei üppiger
Schwelgerei. Jetzt bestand, wie alte Chronisten vermelden, seinetäglicheMahlzeit
aus Brot, Pökelheringund Käse. Trotzdem! Ein trotzig stolzes, unerschütterliches
Trotzdem klingt durch Rembrandts letzte Werke hindurch. Ein Louvre-Bild von

1660 zeigt ihn: zwar mit umwickeltem Kopf , als ob er an Kopfschmerz litte, und

mit schweren Furchen, die von den tiefliegenden Augen bis zum Munde gehen, doch
noch immer an der Staffelei, Pinsel und Palette in der Hand, sein Modell fixirend

. . . Seltsam. Als ob das Schicksal ihm sagen wollte, daß ein Maler seines
Schlages seine Aufträge sich nur selbst ertheilen dürfe, schicktees ihm nach der

Vollendung der ,,Staalmeesters«abermals Leid. Zweiundzwanzig Jahre vorher,
als er die ,,Nachtwache«gemalt hatte, starb Saskia; jetzt verlor er Hendrickje, der

auch schon Titus vorausgegangen war. Er war von Neuem allein, sechzigJahre
alt, des letzten Wesens beraubt, das ihn, den Undisziplinirten, in Zucht und Ord-

nung gehalten hatte. So that er jetzt, was Jeder zu tun pflegt, der Vergessenheit
sucht. Das Glück, das ihm das Leben nicht mehr bieten konnte, gab ihm der

Alkohol, und zwar, da er nicht viel Geld in der Tasche hatte, der Alkohol in seiner
billigsten, kondensirtesten Form: der Schnaps. Auf seinen letzten Selbstbildnissen
blickt er drein wie im Dusel. Die Augen sind trüb, die Backen schwammig und

ausgedunsen. Doch eine merkwürdigeVerklärung ist zuweilen über die welken,
müden Züge gebreitet. Währender in seinem schmutzigeubraunen Mantel in der

Schnapskneipe hockte und scheinbar stier vor sich hindöste, zogen strahlender als

je die Fata Morgana-Gebilde schönerTräume an seiner Seele vorüber. Brauchte
er, um ihnen Gestalt zu geben, Modelle? Brauchte er prunkvolle Gewänder und

schimmerndes Edelgestein? Er brauchte nur Pinsel und Farben. Verlaine schrieb
im Absinthrausch auf die Marmorplatte des wackligen Tischchens, an dem er in

dunstigemKaffeehaus zu sitzen pflegte, seine schönstenGedichtc. So beschwor auch
Rembrandt, der Bettler, das verkommene Subjekt, dessen Gesellschaft nur Bettler

waren, in seinen letztenWerken noch eine Welt märchenhastglitzernderSchönheitherauf.
Breslau. Professor DI-. Richard Muther.

I-
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paris.

WieverführerischeLutetia ist nicht mehr, wie vor vierzig Jahren, als Louis

Napoleonseine Weltausstellung vorbereitete, politisch und finanziell der

Mittelpunkt unserer Erde. Jn den letzten Wochen aber wurde mit fühlbarer Ehr-
furcht von Paris gesprochen. Einer ihrer Henris hat gesagt: Toute la seience

de la vie est de savoir attendre. Nach dieser Mahnung hat Paris gelebt und
kann heute, wo überall das Kapital hohen Seltenheittverth besitzt, stolz sprechen:
»Ich habe lange gespart;imein Geld nur in Renten angelegt; Milliarden auf Mil-

liarden gehäuft: nun bin ich so weit, daß ich, mit gespicktemBeutel, meinen Platz
unter den Beherrschern der internationalen Finanzgeschäftewählen kann« Eine

deutsche Stadt und eine amerikanische Eisenbahn haben als Erste aus der neuen

SeinestimmungNutzen gezogen.Daß eine deutscheStadtanleihe von pariser Banken

übernommen wird, ist ein Novum in der Finanzgeschichte; und just der Stadt, in
der am zehnten Mai 1871 von Bismarck und Jules Favre der für Frankreich so
schmerzliche Friedensvertrag unterzeichnet wurde, borgen die Franzosen jetzt
15 Millionen; borgen sie ihr zu einem Zinsfuß, der um IXZProzent niedriger ist
als der von den deutschen Banken geforderte. Jn Paris war man vom Abschluß
dieser Anleihe befriedigt. Warum auch nicht? Frankfurtist kein schlechterer Schuldner
als Frankreich; und der französischeSparer ist durch den Zinsfuß seiner Rente

nicht verwöhnt. Auch droht nun endlich die Einkommensteuer; kommt sie, dann ists
vortheilhaft, den Besitz französischerFonds gegen den ausländischereinzutauschen.
Und Frankfurt ist der Stammsitz der Rothschilds, die, seit Baron Willy tot und das

frankfurter Haus von der Diskontogesellschaftübernommen ift, mehr als je zu Frank-
reichs Prunkprodukten gerechnet werden« Frankfurt hat auch ältere und wichtigere
Beziehungen zur pariser Börse als irgend ein anderer deutscherGeschäftsplatz.Aus

all diesen Gründen paßt eine frankfurter Stadtanleihe recht gut an die Place de la

bourse und die Pariser haben Grund, sich des Geschäfteszu freuen.
Die pariser Geldleute haben in diesem Juni aber ihre Fühler noch weiter als

bis zum Main ausgestreckt; sie sind über den Ozean gegangen und haben der größten
amerikanischenEisenbahngesellschaft,der Pennsylvaniabahn, ein Darlehen von 50 Mil-

lionenDollars gegen Uebernahme33J4prozentiger Schuldverschreibungengewährt-Zum
ersten Mal betheiligt französischesKapital sichoffiziell an einem amerikanischenEisen-
bahnunternehmen. Auch diese Transaktion hat über den Einzelfall hinausreichende
Bedeutung: die amerikanischen Eisenbahnpapiere müssennun ja an der pariser Bör-

se notirt werden. Ein Vertreter derVereideten Makler (agents de change) soll
schon über die Bedingungen verhandeln; unter denen die amerikanischen Papiere
in Paris einzuführenfind. Da die Pennsylvaniabahn von Rockefeller (gegen den ja

auf Roosevelts Verlangen ein offiziöserSteckbries erlassen wurde), dem mächtigften
der amerikanischen Truftkönige, ,,kontrolirt«wird, sind die Franzosen gerade mit

diesem Geschäftgleich ins lohnendste Gebiet gelangt. Der Kontrahent sichert ihnen
durch seine ausgedehnten Beziehungen zu anderen Unternehmungen die Gelegenheit
zu weiteren Transaktionen im »Lande der unbegrenzten Möglichkeiten«.Die Penn-

sylvania Railroad kontrolirt die Baltimore and Ohio, die Norfolk and Western
und (gemeinfam mit der New-York-Central) die Philadelphia and Reading, die

wiederum auf die Central of New-Jersey und die Long-Jsland-Bahnen Einfluß
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hat. Die amerikanischen Bahnen brauchen, weil ihr Schienennetz und ihr Kapital-
bedarf beständigwächst,noch große Mittel, die sie bisher aus heimischen Quellen

und von den deutschen Banken erhielten. Die Pennsylvaniabahn hat-erst im August
1905 rund 2 Milliarden Mark in Aktien und Schuldvers chreibungen durch die Diskonto-
gesellschaftan die berliner Börse gebracht. Eine so große Emission amerikanischer
Papiere hatte Deutschland bisher nie erlebt; und die Bedenken, die dagegen laut

wurden, schienen um so berechtigter, als man schon vorher bei uns eine Menge

samerikanischer Effekten untergebracht hatte. Daß nun auch Frankreich für die Ver-

einigtenStaaten mitsorgt, kann uns nur angenehm sein. Obs auch unserenBanken
lieb ist? Daß sie den Frankfurtern, den Bewohnern eines der wichtigsten Börsen-

p"lätze,nicht 4 Prozent Zinsen für eine Stadtanleihe abzufordern brauchten, war

ihnen willkommen; und sie lobten sehr laut deshalb die Pariser, die dem so viel-

fach in Anspruch genommenen deutschen Geldmarkt neue Belastung ersparten. Wie

aber stehts mit Amerika? An den Yankees haben unsere Banken viel Geld ver-

dient; und trotzdem sie drüben durch gute Verbindungen und Jnteressengemeinschaften
geschütztund fast privilegirt sind, könnte die Konkurrenz der französischenKapital-

kraft da eines Tages lästig werden. Das Klügste wäre natürlich der Versuch, für
transatlantische Aktionen deutsches und französischesKapital zu verbünden. Die Ma-

rokkokonferenz ist ja glücklichüberstandenUnd in der Beurtheilung des rusfischenPro-
blems werden die Meinungen kluger Bankiers hüben und drüben heute nicht mehr
weit auseinandergehen. Bliebe nur das ,,Lochin den Vogefen«;durch das man aber

hindurchschlüpfenkann. Muß, wenn man auf die Höheunserer weltpolitischen, welt-

wirthschastlichen Zeit kommen will. Das viel verlästerte, als Wahrzeichen unserer

materialistischen Tage verschriene Kapital ist zum Friedensstifter geworden. Ihm
kann gelingen, was keine Friedenskonferenz je vermocht hätte: die beiden Reiche in

intimeren Verkehr zu locken. Kann gelingen, Deutschland und Frankreich, die, ohne
es deutlich zu merken, schon durch den gemeinsamen Verlust an Russenpapieren ein-

ander nähergebrachtsind,durcheinträglichegemeinsameGeschäfteso zu verbünden,daß
die Furcht vor Kapitaleinbußeim Nachbarlande der Kriegsgefahr entgegenwirkenmuß.

An dem Pennsylvaniaconcern sind die Diskontogesellschaft und die Deutsche
Bank interessirt; die Dresdener Bank und der Schaaffhausensche Bankverein haben

seit einigen Monaten eine Interessengemeinschaft mit der new-yorker Firma J. P.

Morgan, mit der die pariser Häuser jetzt, wie man hört, über neue amerikanische Ge-

schäfteverhandeln. An Punkten, wo sie Fäden anknüpfenkönnen,fehlts den berliner

und den pariser Banken also nicht. Dem Concern Dresden-Schaaffhausen hat Mor-

gan eine Art Monopol für Europa übertragen; ohne BerücksichtigungfrühererVer-

einbarungenist ein neues Abkommen da kaum möglich. Der Weg ist also offen.

Paris, das sich so lange zurückhielt,kann auf dem internationalen Geldmarkt wie-

der eine Hauptrolle übernehmen;und vielleicht merkt man bald, wie stark die von

Hugo, Zola und Bourget verherrlichte ville-1umiåre noch immer ist. Manche Krisis

hat den pariser Geldmarkt heimgesucht; dennoch blieb er stets im Vordergrund nnd

von Allen beachtet. Goldminen, Rio Tinto, Eape Eopper, Türkenlose: Papiere, in

denen Herr Toutlemonde mit unverjährbaremEifer spekulirt, werden oder wurden in

Paris notirt. Die Eigenart der pariser Börsenspekulation,das Milieu, in dem die

»Jaluzot und Eronier wachsen, habe ich hier schon zu schildern versucht. Wer eine

Vorstellung davon hat, was eine von Temperament und Kühnheitbediente Kapital-
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kraft zu leisten vermag, wird einsehen, daß der Entschlußder Pariser, sicheifriger
den großen internationalen Finanzgeschästenzuzuwenden, nicht ohne wahrnehmbare
Folgen bleiben kann. Der deutschen Industrie, die von den Banken hohe Kredite

fordert, könnte ein Geldgeber von der Potenz der Pariser nur willkommen sein. Daß
sie sich für die deutscheIndustrie lebhaft interessiren, haben sie mehr als einmal be-
wiesen.Harpener sind an der Seine beliebt und an der im vorigen Jahr in St. Avold

gegründetenBergwerksgesellschaftist französischesund deutsches Kapital betheiligt.
Damals hörte man auch von dem Plan, in Paris eine deutsch-französischeBank zu

errichten; er wurde mit der Emission der russischenAnleihen in Zusammenhang ge-

bracht: engere Fühlung,zunächstwenigstens auf diesem Gebiet, konnte beiden Gruppen

wünschenswerthscheinen. Dieses Motiv erklärte denn auch, daß als deutscheVer-

treterin des Bündnißplanes die Firma Mendelssohn 8x Co. genannt wurde. Jetzt
vernimmt man nichts mehr von dem Projekt. Jst esaufgegeben oder nur in den kri-

tischen Wochen des Marokkohaders auf günstigereZeit vertagt worden? Als Sym-

ptom besserer Nachbarstimmung war es jedenfalls der Beachtung werth.»-««j
Wenn Frankreich auf dem internationalen Geldmarkt wieder zu einer Führer-

rolle käme, so hätte es die betrauerten fünf Milliarden nicht pro nihilo an Deutsch-
land gezahlt. Die Wahl der Wege, auf denen der Riesenbetrag damals ans Ziel

befördert wurde, hat auf die Gestaltung des internationalen Geld- und Zahlung-
verkehrs ja eine bis heute zu spürende Wirkung geübt. Ludwig Bamberger war

der Erste, der die wirthfchaftliche Bedeutung der Auszahlungmodalitätenerkannte;.
und Låon Sah, der berühmtefranzösischeNationalökonom, hat in feinem ,,über die

Zahlung der Kriegsentschädigungund die von ihr verursachten Bewegungenauf
dem Geld- und Werthpapiermarkt«an die Nationalversammlung erstatteten Bericht

gezeigt, wie das Geld von Frankreich beschafft wurde und welchenWeg es von da

nach Deutschland nahm. 41X4Milliarden wurden in Wechselnbeglichen,deren Schick-
sale heute noch Geheimnißder Reichshauptkasfenbüchersind; denn der zweite Teil

der Geschichteder französischenKriegsentschädigung,der (nach Bamberger) von der

,,Nachhand«zu handeln hätte, ist noch nicht geschrieben. Die Thatsache, daß eine so

gewaltige Summe in Wechseln umlief, muß die Ausgestaltung des Wechselverkehrs
als internationalen Zahlungmittels unbedingt geförderthaben. Paris ist,wider Willen

freilich, zur Erzieherin der kapitalistischenWelt geworden und kann sagen, daß es die

neue Phase seiner Entwickelung mit schwerem Opfer selbst ermöglichthat. An das

nicht gar zu fröhlicheEnde wird nun der fröhlicheAnfang geknüpft.
Seit Mälines Börsengesetz,das, ungefährwie unsere höchstberühmte»Börfen-

reform,«Terminhandel und internationale Arbitrage einschränkenwollte, in Kraft ist,

hat die pariser Börse an Bedeutung verloren. Auch in Deutschland weiß man, wie

wichtig an der Seine der Unterschied zwischenParquet und Coulisse ist. Jm Parquet

herrscht der Vereidete Makler, der Handel in offiziell notirten Papieren. Die Coulisse

ist ein freier Markt,der in gewissemSinn zwar unter demSchutz der agents de changi-

steht, auf dem die Notiz aber nicht von ihnen gemacht wird, also auch nicht den Werth
amtlicher Feststellung hat. Der größte Theil des Effektenhandels spielt sich in der

Coulisse ab (die Vermittler heißenhier coulissiers), deren Beseitigung deshalb der

ganzen Börse ein wesentlich verändertes Gesicht geben würde. Auswiichse, die zu Kon-

flikten zwischen agents de change und coulissiers geführtund zu gesetzlichenEin-

griffen gereizt haben, sind vorhanden und weithin sichtbar; fehlen sie irgendwo? Die
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agents sind den freien Vermittlern gegenüber in der Minderzahl; das Verhältniß
ist ungefähr l :4. Dafür kostet aber eine charge d’agent, das Geschäfteines Ver-
eideten Maklers, das in Frankreich, wie das Notariat, gekauft wird, etwa 3 Milli-

onen Franks. Das kann ein Einzelner selten erschwingen; und so wird zum Erwerb

einer Maklerfirma oft ein Personalbiindniß geschlossen. Die pariser Börse ähnelt in

ihrer Organisation der londoner stock Exchange mit ihren brokers und jobbers;
nur läßt in Paris die Syndikatskammer der Vereideten Makler manche Gebräuche
fortbestehen, die dem Geschäfthinderlich sind und in London von dem praktischen
Rechenmeistersinn der Hauptbetheiligten nicht geduldet würden.

Paris hat viele schwere Krisen durchgemacht, ist aber nie im Lebensnerv ge-

troffen worden-. Jn den vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts ging eine

halbe Milliarde durch Spekulationen in England verloren; dann kam der Sparkassen-
krach; 1857 ein Verlust von 3 Milliarden durch eine amerikanischeKrisis; 1882 der

Bontouxkrach (Union Gånårale in Paris); 1889 der Kupferkrach; 1890 das Ein-

greifen der Bank von Frankreich zu Gunsten der Bank von England; 1895 der Nie-

« dergang der südafrikanischenMinen und der Tiirkenwerthe; 1901 der Krach der Elek-

trischen Bahnen und Betriebe und der russischenJndustriepapiere; 1905 der Zucker-
krach (Jaluzot und Eronier). Diese Kafuistik macht keinen Anspruch auf Vollständig-
keit; sie zeigt nur, welchenUmfang die pariser Katastrophen annehmen konnten, ohne
die Hauptstadt und das Reich dauernd zu lähmen. Eine so starke Großmachtkann,

.da sie sichnun mit gesammelter Kraft wieder den internationalen Geschäftenzuwendet,
die Welt eines Tages noch durch ihre Leistungfähigkeitüberraschen. Lad on.

Und doch war beim Eintritt ins zweiteSemester die pariser Stimmung so flau wie

schon lange nicht mehr. Russenschmerzen? Möglich;verändert hatte sichin Rußlandaber

nichts, ein Grund zu neuem Unbehagen war da also nicht gegeben·Magenüberladung?
Außer der russischenMilliarden- und der amerikanischenMillionenanleihe sind Theile
einer schwedischenAnleihezu verdauen. Franzosen borgen dem Staat Amazonas 84 Mil-

lionenFrancsFranzosen finanzirendieLötfchbergbahn,dieungefähr90MillionenFrancs
kosten soll. Franzosen werden großePosten der endlichkonvertirten italienischen Rente

zu übernehmenhaben. Franzosen haben der Stadt, deren BürgernGoethe »einHiesiger«
ist, aus der Anleihenoth geholfen. Da wäre eine Magenverstimmung leicht zu erklären.

Denkbar aber auch, daß die Wxithüber den Einkommensteuerplan des Finanzministers
Poincarå einen Ausdruck suchte und fand. Die Haute Banque, hießes, habe, um die

Regirung zu ärgern, den Kurs der dreiprozentigen Rente sinkenlassen. Warum muß es

denn wieder die Haare Banque gewesen sein? Gerade die Kleinen und Kleinstenkönnen
ein Interesse daran haben, ihr Einkommen und Vermögen der staatlichen Kontrole zu

entziehen, und deshalb heimischeRente verkaufen. Mit dem Ertrag kann man fremde«
Papiere kaufennnd sie im Nothfall sogar im Auslande deponiren. Der Widerwille gegen
die Einkommensteuer ist in Frankreich noch viel stärker, als man von Weitem zu ahnen
vermochte. Und nun: Schwächeund Wirruiß auf dem Amerikanermarkt, die chronische
Rusfenkrifis, Unruhe und Niederbrücheim londoner Kafferncirkus, in Paris selbsteine

Fülle neuer, lohnender Emissionen (Amazonas giebt 5, Pennsylvania und Jtalien 33J4,
Frankfurt immerhin noch 31X2Prozent): da ists eigentlich kein Wunder, daß die von

Poincarå Bedrohten retten, was irgend zu retten ist, und, vor Beginn des großen Er-

obererzuges, die armsäligedreiprozentige Rente soherunterdrücken,wie wirs sonst nur
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in Deutschland gewöhntsind. UnsereBörsenpresse hat das Pennsylvaniageschäfthöhnisch
der letztenpariser Russenemissionverglichen. Nicht ohne Grund. Beide Papierhaufen
wurden von den selben Instituten auf den Markt gebracht: von der Banque de Paris,
dem Cråditz Lyonnais, der sociåtes Gånårale Und dem Comptoir d’Escompte. Die

Rufer mUßten5 Prozent Zinsen zahlen, ihreAnleihe kam zu 88 heraus, stieg selbst in
den kurzenTagen des Taumels nicht über denKurs von 9272 und hältsichnun mühsam
aufdem erstenStand. Den Amerikanernwurden nur 33J4Prozent abverlangtund die erste
Notiz ihrer Anleihe erreichte die Parigrenze. Amerika, Du hast es besser,mußte,wie

Goethe Vor jUstachtzigJahren,jetztHerr Kokowzewseufzen.(Der übrigensweder so irr-

sinnigwar, im Juni schonwieder eine neue Anleihe zu fordern, noch auch nur so unklug,
die Franzosen zu beschleunigterRatenzahlung drängenzu wollen. Daß er in Paris ver-

handeln ließ,ist richtig; doch nur über die Frage, ob die großenSummen, die dort für
russischeRechnungliegem wirklich bis zur letzten Ratenzahlung zinslos bleiben sollen.)
Liegt uns ein anderer Vergleichaber nicht näher? HerrLuigiLuzzatti hat das Ziel seiner

Wünscheerreicht, den Tag nationalen Triumphes erlebt. Ihn, der Schatzministerwar,
dem Italiens Uebergang zu schutzzöllnerischerTarifpolitik zugeschrieben wurde und der

jetztProfessordes Staatsrechtes und Abgeordneter ohne politischen Titel ist, muß man

fortan zu den großenFinanztalenten rechnen, die Jsrael den Wirthvölkern gab. Sein

ganzpersönlichesVerdienst ist,daßdie Jtaliener den Zinsfuß ihrer Siaatsrente von 4 auf
33J4und in fünf Jahren auf 31X2erniedrigen können. Das ist keine Kleinigkeit Als vor

zwölf Jahren der Zins der italienischen Rente herabgesetztwurde, wars eine der berüch-
tigten Couponkürznngen,die dem Staatsbankerot voranzugehen pflegen. Tem schien
das Land wirklichnah· Jtalien hatte in Asrika schlimmeVerluste erlitten und nach dem

Willen des braven Erispi mußtendie Staatsgläubiger einen beträchtlichenTheil der

Zechezahlen. Und in der kurzen Zeit, die seitdem verstrichen ist, hat das Land sichso er-

holt, daß es, unter allgemeinem Beifall, nun sagen kann: Unsere Finanzen sindheute
so gut, daßwir Thoren wären, wenn wir unsere Anleihen höher als mit 372 Prozent
verzinften. Wie ward dieseWandlung möglich? DurchSparsamkeit,redlicheWirthschaft
und klugeEntwickelung aller für dieJndnftrie nutzbar zu machendenKräfte.Der Frem-
denstrom schwemmt dem Königreichder Savoyer noch immer Schätzeins prangende
Haus. Auchdie Volksgenossen,die als mittelloseAuswandererübers Meer zogen, schicken
alljährlichBeträge heim, die auf vier-, fünfhundertMillionen Lire geschätztwerden.

Die vorhandenen Wasserkrästesindendlichausgenutzt und auf manchem Gebiete die Vor-

bedingungenfür das Gedeihen einer Großindustrie geschaffenworden. Neue Schulden
durften nicht gemacht werden· Man konnteden Haushalt in Ordnung bringen, das Agio
beseitigen,allmählichauch wieder in Gold zahlen. Und da das wachsendeNationalver-

mögen daheim nicht viele gute Anlagemöglichkeitenfand, wurde es meist zum Rückkan
von Staatsrente benutzt·Jn einemUmfang und Tempo, wie mans kaum je erlebt hatte.
Jetzt kanthalien konvertiren. Auf eigeneGefahr; ohneeinemFinanzkonsortium gegen

Entgelt das Risiko zu übertragen·Der größteTheil der Rente liegt eben schon in der

Heimath Wer sein Kapital zurückhabenwill, muß binnen vier Tagen seine Forderung
anmelden. (Preußen mußte bei-feinerKonsolskonvetsiondie Frist zur Erklärungauf
drei Wochen erstrecken.) Das ist ein Aufschwung, der zu denken giebt. Schon vor drei

Jahren konnteJtalien dieZinspflicht einer fast anderthalb MilliardenLire betragenden
Anleihe von 41X2aufst-»2Prozent herabsetzen.Jetzt sinds achtMilliardenLire. Die neue

Konversion erspart dem Land für die nächstensünf Jahre je zwanzig, von 1912 an je
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vierzig Millionen. Kein Wunder, daßLuigiLuzzatti jetzt, trotz den Antisemiten, in Ita-
lien der populärsteMann ist. Ueber ein Kleines, hat er neulich in der Kammer gesagt,
werden wir daran denken können,die dem Volk aufgebürdeteSteuerlast zu verringern
Und wir? Erhöhung des Posttarifes im Ortsverkehr; Cigaretten-, Fahrkarten-, Tan-

tiemenstener ; und soweiter. Die 3 1-,prozentigeitalienische Rente hat einenKurs von 104,

steht also 5 Prozenthöherals die eben sohochverzinstenAnleihen des DeutschenReiches
und Preußens. Und doch ist Deutschland das industriell stärksteReich der Erde und in

Preußen ist der Jahresertrag der Eisenbahnen und der Domänen größer als die für den

Staatszinsendienst nöthigeSumme. L’Ita1ia farä da sie: ist die Stunde gekommen, die

das stolze Wort der Pareto und Balbo in sichtbare Wirklichkeit wandelt? Die Jtaliener

haben Grund zur Freude. Vierzig Jahre nach Custoza und Lissa könnensie ihre Staats-

schuldniedriger verzinsen als Oefterreich, das noch immer hochmüthigauf sieherahsah,
seine Rente. Steht ihre Anleihe höherim Kurs als, bei gleicher Verzinsung, Preußen-

konsols und Reichsanleihe. AuchLuzzatti aber, dessenLebensarbeit mindestens ein Jahr-

zehnt lang fast ausschließlichdieser Aufgabe gegolten hat, hätte das Ziel nicht erreicht,
wenn ihm nicht von einer weitsichtigenPolitik Hilfe gekommenwäre. Ohne die Verstän-

digungmit Frankreich, ohne den Eintritt in den Concern der Westmächtewar die Er-

holung, die Kraftsteigerung der Wirthschaft, war die neue Konvertirung nicht möglich-

Auch deshalb hat sie wie eine Sommersensation gewirkt. So gute Geschäfte,hieß es,

machen die Leute, die mit England und Frankreich gutstehen. Und bei uns gab es Thoren,
die Jtalien schalten, weil es in Algesiras nicht für uns ins Feuer ging. Wir müssenfroh

sein, wenn die Oesterreichernichtzu fragen anfangen, ob sie nicht besser thäten,nachita-

lienischem Muster ganz offen von Deutschlands Seite zu weichen. Italiens 372 prozen-

tige Rente: 104. Oesterreichs vierprozentige:100. Dreiprozentige Reichsanleihe: 88 V4.
Der Kurs der Staatsrenten zeigt schließlichja doch, wie die Reichepolitisch eingeschätzt
werden . . . Und Paris ist flau? Die Gründe sind schonaufgezähltworden; darunter war

»

auch der eine, der uns tröstenkann: der Franzose hofft, sein Geld in der Industrie besser

zu verzinsen, und verkauft leichten Herzens die schlechtrentirende Staatsanleihe.

M

Briefe.

Wegenden Artikel, denHerr Dr. RobertHessen hier am neunten Juni über Reinlich-

, keit und Sittlichkeit veröffentlichthat, richtet sichdie folgende Darstellung:

Reinlichkeit und Sittlichkeit bedingen einander. Wie die eine die Reinheit des

Körpers, sobedeutet die andere die der Seele. Und (sonderbar genug !) dochgiebt es Leute,

die behaupten, daß diese beiden Dinge einander ausschließen,und die daher die Wahl-

frage stellen: Reinlichkeit oder Sittlichkeit? So geschahes vor ein paar Wochen in der

»Zukunft«. Mit erfrischender Deutlichkeit und mit so viel Geist und Logik, wie man sie
nur immer der besteuSachewünschenmöchte,verfocht dort eininSüddeutschlandleben-

der Arzt den Satz: ,,ZumTeufel mit der Sittlichkeit; es lebe die Reinlichkeit l« lind macht

im Verfolg dieser These der ,,Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts-

krankheiten«den Vorwurf, daß sie sichum die schon in ihrem Namen angedeutete Auf-

gabe nicht kümmere und sichvon der sogenannten Sittlichkeitbewegung ins Schlepptau
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nehmen lasse. Der Begründung dieses Vorwurfes ist der breiteste Raum zugewiesen.
Ein so breiter Raum, daß daneben der beherzigenswerthereTheil des Artikels, die Aus-

einandersetzungüber den prophylaktischenWerthderReinlichkeit,fast etwas zu kurzkommt

und gar die positiven Reformvorfchlägenicht über Das hinauskommen, was, zum Bei-

spiel, Dr. Blaschkowährendder verlästertenmünchenerTagung gesagt hat. Nur ganz

uatiirlichist das Verlangen,daßciueGeselIschaft,diesichdie BekämpfungGeschlechts-
krankheiten zum Ziel gesetzthat, ohneAbschweifungnach rechts oderlinks, ins Moralische
oder Unmoralische,stracksauf ihr Ziel losgehe. Wie können wir die Erwerbung solcher
Krankheitenverhüten,wie ihr Ausdehnungsgebiet einschränken,wie die Erkrankten rasch
und völligheilen?Das sind die Fragen, die dieseGesellschaftbeschäftigenmüssen.Sicher
ists also bedauerlich, wenn man immer wieder versucht, die Gesellschaft den Sittlichkeit-

bestrebungen,wie immer fieheißenmögen,ein-und unterzuordnen. Und bedauerlich, daß

mancheElemente innerhalb der Gesellschaftmit diesen Versuchenmehr, als in Ansehung
der besonderen Aufgabe der Gesellschaft gut ist, sympathisiren. Aber ist denn die Pro-

phylaxe, diesewichtigstealler Aufgaben der Gesellschaft,allein und ausschließlichdurch
ärztlicheMaßregelnzu erreichen? Wählenwir ein Beispiel. Da war in Hamburg die

Cholera, in Münchender Typhus. An beiden Orten bekämpfteman zunächstmit allen

zu Gebot stehendenMitteln die Epidemie. Dann aber, als man ihrer Herr geworden war,

fing man an, nach dentiefer liegenden Ursachen dieserUebelzu forschen. Man sanirte den

Boden, die Wasserverhältnisse,man wandte seine Aufmerksamkeit der Lebensmittelver-

sorgung, der Wohnungfrage und ähnlichenDingen zu. Genau das Selbe gilt auchfüruns.

Darf die Gesellschaft,wenn sie ihre Aufgabe recht versteht, sichdaran genügenlassen,die

sichProstituirenden und die Konsumenten der Prostitution zur Reinlichkeitzu ermahnen,
und ihnen auch die Mittel und Möglichkeitenzu einer Reinlichkeit zu verschassen,deren

vorbeugendeWirksamkeitnach Ansichtder Sachverständigennicht übermäßiggroß und

jedenfalls nicht unbeschränktist? Darf ihr genügen,daß sie einige fragwürdigeMittel

gegen die Ansteckungempfiehlt und vertreibt oder für die unentgeltlicheBehandlung von

Geschlechtskranken sorgt und ab und zu ein Merkblatt herausgiebt? Drängen sich-ihr
nicht noch andere Pflichten auf? Da ist der Kampf gegen den Alkoholismus. Da der

Kampf gegen die gesetzlichenUngeheuerlichkeiten,dievor Ansteckungschützensollen, aber

nur das leichter kontrolirbare Weib treffen, gegen all die Gefetzesvorfchriften, die aus

den Opfern der Gesellschaft ein Freiwild machen, das Grausamkeit und Willkür von

Schlupfloch zu Schlupfloch hetzenkann, bis es irgendwo zusammenbricht. Das ganze

umfangreiche Gebiet der Wohnungfrage thut sichvor uns auf und eben sodie wirthschaft-

lichenQuellgründeder Prostitution und damit der Geschlechtskrankheiten.Und endlich:-

kann sich die Gesellschaft,und zwar nicht zuletzt im Jnteresse größerer Sauberkeit des

Leibes und der Seele, der Pflicht entziehen, den Kampf gegen die Moralheuchelei aufzu-

nehmen, die erst den Menschenzu Boden fchmettert, um ihn dann zu ,,retten«? Noch ist

dieJProstitution unentbehrlich.Jst es da nicht verdienstlich und nothwendig, dem licht-

scheuenGesindel die Maske abzureißenund zu zeigen, wie verlogen und wie verderblich

es ist, die beiden Kontrahenten dieses Paktes in den leiblichenund seelischenSchmutz der

Verheimlichung zu zwingen? Schließlichdas Wichtigste. Darf die Gesellschaftauf den

Versuch verzichten, die Jugend aufzuklären,siezu Selbstzucht und Selbstverantwortlich-

.keit, zu Selbstachtung und Ehrgefühlzu erziehen? Sagt nicht unser verehrlicher Gegner

selbst: »Macht unsere Jungen ehrgeizig auf körperlicheAuszeichnung, somißachtensie

vorzeitige Lockungen«? So lehrt der flüchtigsteBlick,daßanimalischeReinheit und Rein-

3
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lichkeitnicht ausreicht, und so ergiebt sichvon selbst,daß es auch für eine Gesellschaft,die

die Geschlechtskrankheitenbekämpfenwill, niemals heißenkann: Reinlichkeit oder Sitt-

lichkeit? Daß ihre Losung vielmehr lauten muß: Reinlichkeit und Sittlichkeit! .

Nun noch ein persönlichesWort, zu dem ichmich genöthigtsehe,weil ichdie Ein-

zige bin, die der Herr Verfasser mit einem persönlichenAngriff beehrt, so daß man un-

willkürlichdazu kommen muß,in mir die typischeRepräsentantin der angegriffenen Rich-
tung zu sehen. Meine heutigen Worte mögen auch Den, der meine früherenAeußerungen

nicht kennt, überzeugthaben,daßich auf anderem Standpunkt stehe. War ich doch unter

Denen, die hier hervorgetreten sind, die ersteFrau, die sichzu der völlig amoralischen
Auffassung reiner Nützlichkeitund Zweckmäßigkeitbekannt hat. Allerdings unter dem

stillschweigendenVorbehalt des alten Vischer,daßdas Moralische sichvon selbstverstehe-
Frankfurt a. M. Henriette Fürth.

Hieran zur Antwort: Das ist ja schön,daß in der Gesellschaftzur Bekämpfung
geschlechtlicherLeiden wieder von Reinlichkeit geredet werden soll, nicht nur vonJ«der
Moralinfeife. Bei der beabsichtigtenFilialgründung,v on der ichmit eigenen Ohren hörte,
wurde, unter großemBeifall der Mehrheit, eine Debatte über Waschungenu. s. w. ab-

gelehnt, um so mehr aber von der Enthaltsamkeit geredet.
Pforzheim.

"

Dr. Robert Hessen
Ueber HessensArtikel schriebmir nochHerr Pastor Wietzkeaus Bernburg:
,,Anzuerkennen ist der Satz: ,Unbestreitbar bleibt die Ehe staatlich und rassen-

politischdas Empfehlenswertheste.«Auchstimme ichHerrn Dr. Hessen da unbedingt zu, wo

er sagt, daßUnter den augenblicklichenVerhältnisseneinem hohen Prozentsatz unserer ledi-

gen jungenLeute beiderleiGeschlechteseineEheschließungzurUnmöglichkeitwird.Wie die-

semUebelftandaber abzuhelsenift,dafürfehlt demHerrnVerfasser,wiemir scheint,das rech-
te Verständniß.Er will der Cochonnerie und der Verseuchungunseres Volkes durchäußer-
licheReinlichkeitgesetzesteuernund ruftnach der Polizei (denn siemüßtedochdafürsorgen,
daß das Gesetznicht übertreten wird), nach der Polizei, die er doch bitter haßt und die

sichnach seinen eigenen Worten in Jntimitäten des Privatlebens nicht einmischensoll.
Empfehlungen der Reinlichkeit, Mahnungen zum Gebrauch des Wassers und der Seise
sindsehrgut ; aber auchhier bewährtsichdas Wort Friedrichs des Großen : ,Dakennt er die

Rasseschlecht»Auchvon gewissenSitten derJapfen,die jetzt als exemplar et intuendum
et imitandum in der deutschenPresse gerühmtwerden, dürfen wir uns nicht viel ver-

sprechen. Und daß man die Tempel der Venus Amathusia nicht mehr bekränzt,dafür
danke ich Gott. Nein: alle äußerlichenPalliativmittel und exotischen Bundesgenossen
helfen unserem Volk nicht.Wenn die Ehe das Beste und Heilsamste für eine gesunde Na-

tion ist, somußdieNation selbstfür dieErleichterungderEheschließungensorgen. Deutsch-
land hat dazu den Anfang durch seineKolonien gemacht. Weshalb hockendenn die jungen
Männer, die in den Kolonien reichlichBrot und Auskommen für eine Familie finden
könnten,hier in den Städten, besonders den Großstädten bei mäßigemoder gar kargem
Verdienst herum? Jn Afrika beschwertsichNiemand über ,sitzendeLebensweise«und nach
meineanformatiouen ist dort wirklich ,Etwas zu machen«·Drüben wird stets auch über
Mangel an weißenFrauen geklagt. Also hinaus mit Euch liebebedürftigenjungenMäd-
chen in die Kolonien! Raum für Alle hat die Erde. Kann sich der ,gebildete«Deutsche
aber entschließen,Berlin oder München zu verlassen? Da draußenist das Bier knapp
und das Kannegießernhört auf. So lange die deutscheJugend noch an den großenPö-
kelfässern,Großstädtegenannt, hängt und sichvon ihnen nicht trennen kann, dürfenwir
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uns nicht wundern, daß die Heringe thranig werden. Je mehr Abfluß der Eos ins-en-

tutis in die Kolonien, desto mehr Gelegenheit, einen eigenen Herd, eine eigene Familie
zu gründen,hier und dort. Das ist die beste Reinigung unseres Volkes, ist die Sittlich-
keit, die wir ihm wünschenmüssen. Dies schrieb freilich auch ein Pastor.«

Herr Dr. Franz Servaes schreibtmir aus Wien:

,,Verehrter Herr Harden, der Ton gekünstelterDespektirlichkeit,durch den Her-
mann Bahr in Erwiderung auf meine Mars has-Kritik seine Person ins helle Licht zu

setzen,die meinige aberherabzudrückenversucht, zwingt michleider zu einer Entgegnung.
Jch bin gewißkein beliebiger kleiner Skribent, den es gelüstet,den Lorberkranz des gro-

ßenHermannBahr zu zerzausen. Sondern mit sachlichenArgumenten trat ich als Eben-

bürtiger dem Kollegen respektvoll entgegen. Ob meine Geisteskräftenicht ausgereicht
haben, den Jnhalt des Mars yas-Dialog zu verstehen, entzieht sichnaturgemäß meiner

Beurtheilung Zwar glaube ich, gerade als Versteher geistiger Jndividualitäten einen

gewissenRuf zu genießen:aber Hermann Bahr ist dann eben zu großfürmich. Wohl
aber habe ich ein Recht und sogar die Pflicht, meine kritischeMethode zu vertheidigen,
die Bahr in geradezuehrenrührigerWeiseherabsetzt.Er beanstandet, daßichWorte seines
Dialoges citire und sie als den Ausdruck seiner persönlichenMeinung bekämpfe.Abge-
sehendavon, daß diese Worte vom ,Meister·und vom Künstlers den sührendenPers ön-

lichkeitendes Dialoges, gesprochen werden, bleibt doch gar keine andere Auseinander-

setzungmöglichkeitübrig als die, daßman für die markantesten Aussprücheder in Dialog-
form gefaßtenAbhandlung den Autor haftbar macht. Bahr sucht sichdieser Haftbarkeit
dadurch zu entziehen,daß er sich hinter die Objektivität der dialogisirenden Personen
flüchtet.Wenn diesePersonen aber nicht die Meinung des Autors zum Ausdruck zu brin-

gen haben«,was haben siedann zu thun? Ein aesthetifcherEssay ist dochkein das Leben

schilderndes Drama. Und was dem Beherrscher der Szene eigenthiimlich ist, hinter den

von ihm geschaffenenFiguren in eigener Person zu verschwinden, davon übt der Essayist
gerade das Gegentheil. Doch wennHermannBahr mit seinem Essay nichts gesagt haben
will, dann ist eine Polemik überflüssig.Dann habe ich ihn ganz einfachüberschätzt.«

Der nationalliberale Reichstagsabgeordnete Dr. Semler schreibt:
»Im vorleßtenJuniheftder ,Z·ukunft·bemängeltein kritischerBriefsteller, daß in

meinen Tagebuchblätternaus Togo und Kamerun die Bilder nicht (wieübrigens nur

der Umschlag sagt) ,Originalaufnahmen des Verfassers«seien. Die Thatsacheist leider

richtig. Jch habe den Umschlag,den der Verleger mir zugeschickthatte, nicht rechtzeitig
genügendbeachtet. Jch hatte dem Verleger, mit vielen Originalaufnahmen, auch andere

mir auf der Reise gegebenePhotographien übersandt,die (wie, zum Beispiel, die kleinen

Gruppenbilder, auf denen ich mit den anderen Abgeordneten photographirt bin) nicht
vonmir aufgenommen waren· Der Verlegerhatdas ihm passendScheinende ausgewählt,
sichaber auch bereits an der Stelle entschuldigt, wo er fremde Rechte verletzt hatte.«

Freiherr von Oppeln-Bronikowski bittet um Aufnahme der folgenden Zeilen:
»Vor Kurzem hat sichin Paris ein Komitee gebildet, um dem großenKosmopo-

litenHenri Beyle, gebürtigaus Grenoble, der sichnachWinckelmannsVaterstadt De Sten-

dhal nannte und sichauf seinem Grabstein als Sohn seines angebetetenMailand bezeich-
nete, ein Denkmal zu setzen, das Meister Auguste Rodin zu schaffenübernommen hat-
Beiträge zu diesem-Denkmal sind zu senden an den Tresorier des Denkmalkomitees,
Adolphe Paupe, Paris, 50 Rue des Abesses. Aus dem Ueberschuß,den man zu erlangen
hofft, solldem lange Verkanntennoch ein zweites, ein literaris chesDenkmalgesetztwerden:

Zä-
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eine Gesammtausgabe seiner reichen Korrespondenz, die bisher in Büchern und Zeit-

schriftenverstreut oder nochgarnichtverössentlichtwar.Diese Ausgabe wird von Adolphe
Paupe besorgt, der sichschon durch eine Histoire des Oeuvres de stendbal eingeführt

hat. Sie wird ungefährfünfhundertBriefeumfassen;die Correspondance inådite von

1855, die schonlange nur noch auf dem Antiquariatsmarkt zu sehr hohem Preis qufo-
treiben war, giebt nur halb so viel Briefe und giebt sie in vielfach verstümmelter Form.
Der Verleger dieser Correspondance inedite, Calman Lävy,hat bisher nichtfürnöthig
gehalten, sie neu auszulegen; jetzt aber, wo er von der Gesammtausgabe Wind bekommen

hat, plant er einen Neudruck. Vor dieser Konkurrenz seijeder Stendhalverehrer gewarnt.

Lohnend ist nur die Anschaffungder Gesammtausgabe. Hoffentlichsindunter Stendhals
Freunden auch diesseits des Rheines viele bereit, zum Denkmal des Wiedererstandenen
beizutragen, der von sich gesagt hat: ,Jch werde erst um 1900 gelesen werden·. Für
Deutschland ist er von Nietzscheentdeckt worden,der in ihm einen ,unschätzbaren«Vorläufer

sah, und seiteinigen Jahrensuchtmeine beiEugen DiederichsinJena erscheinendedeutsche
Ausgabe zu besserer Kenntniß der SchöpfungenBeyles beizutragen-«-

Herr Karl Jentsch schreibt mir:

»Vor einiger Zeit brachten die Zeitungen ein Artikelchender Hamburger Aerzte-
Korrespondenz, worin es heißt: ,Wann endlichmacht sich die deutscheAerzteschaftfrei
von jener nach Moder riechenden Wahuidee, daß wir Aerzte berufen seien, das Volk vor

Krankheit, Elend, Armuth und Siechthum zu schützen?Was geht es uns Aerzte an, wenn

Mütter nicht mehr stillen,Säuglinge vernachlässigtwerden, jungeMännerund Mädchen
sichdurch Alkohol und Geschlechtsexzesseruiniren, Erwachsene durch Schlemmen allzu
frühArteriosklerose bekommen? Wirst sichnicht mit zwingender Gewalt die Frage auf,
ob dem Praktischen Arzt mit der immer weiter schreitenden Aufklärung des Publikums
gedient ist ?« Diese Frage ist gar keine Frage. Nur ein Narr könnte sie aufwerfen, denn

auf der Hand liegt doch, daß sich der Praktische Aerzt desto besser steht, je dümmer,je
unwissenderund je lasterhafter das Volk ist. Schönklingts ja nicht, wenn einer der Jn-
teressentenDas so gerade heraussagt, aber die Entrüstung der Zeitungen über ,diesen
Cynismus, diese inhumane Gesinnung· ist lächerlich.So lange die Aerzte nicht als Ge-

sundheiträthe,sondern als Heilkünstlerangestellt und bezahlt werden, so lange wäre es

Selbstmord für den Arzt, wenn er anders dächteals der Herr in dem genannten Fach-
blatt. Den Aerzten in ihrer heutigen Lage die Förderung der Volksgesundheitzur Pflicht
machen : Das ist noch dümmer als der Versuch,dieGastwirthe zumEintritt in den Bund der

Antialkoholiker einzuladen; der Gastwirth könnte immerhin ja an den Speis en, am Kassee,
am Selterswasser nochEtwas verdienen, wenn Bier und Schnaps aus der Mode kämen-«

Z

Deutsche Wirthschaft.
or sechs Jahren las man auf jeder Seite der Zeitungen, der Wirth-

schastreferateund Geschäftsberichtedas Wort ,,Hochkonjunktur«.Dann

kam der Zusammenbruchdes Jahres 1901 und eine kurze Reihe erschöpster,
ärmlicherJahre. Die Handelsvetträgestiegen drohend auf. Heute ist die:Be-
schäftigungder Industrie stärkerals 1901, also stärkerals je zuvor, die Er-

trägnisseder Unternehmungen sind größer, die Bewerthungen höher. Aber

das Wort ,,Hochkonjunktur«hört man nicht mehr.
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Man betrachtet dieseKonjunktur mit bösemGewissen. Man weißnicht,
warum sie da ist· Man zweifelt, ob sie bleibt. Man zweifelt, ob sie über-

haupt besteht.
Als im Jahre 1901 die Industrie kein Geld mehr bekam, als siewußte,

daß es nun aus sei mit der Finanzirung und dem Bau von Kleinbahnen,
von Elektrizitätwerken,von ElektrischenStraßenbahnenund manchen anderen

Unternehmungen,mußte sie ernsthaft überlegen,wie sie weiter existirenkönne.
Das Erste waren Ersparnisse. Die Geschäftskostenwaren zu hoch, die

Konkurrenzarbeitkostetezu viel. So kamen die Zusammenschlüsse.Die Ver-

kaufspreisemußten regulirt werden; und so kamen Syndikaie. Dann ging
man, etwas zögerndund zweifelnd,an die Verbilligung des Produktionprozesses.

War hier überhauptEtwas zu holen? Man wußte,daß die deutsche

Industrie technischdie erste der Welt ist: konnte sie noch besserwerdens Zwar
riethen die Jngenieure, vor Allem den kleineren Werken, schon lange zu öko-

nomischerenKraftanlagen, besserenKrastübertragungen,neueren Arbeitmaschinen;
und rechneten Erträge aus. Aber stand Das nicht nur auf dem Papier? Die

großenWerke planten Elektrisizirung und Modernisirung der Anlagen. Aber

war das Geld nicht besser zu Erweiterungen zu verwenden?

Erweiterungen hatten fürs Erste keinen Sinn mehr; und man begann
mit Reformen.

Jetzt wissen wir, was diese Reformen bedeuten. Auf Millionen be-

laufen sichdie Ersparnisse, die bei den Kohlenwerken durch elektrischeWasser-

haltungen und Streckenförderungengemacht werden. Kaum abzuschätzensind

die Vortheile, die der Industrie aus verbilligter Betriebskraft bei centraler

Erzeugung erwachsen.Niemals ist in Deutschland Geld besserangelegt worden.

Der kleinste Theil der Arbeit ist erst geleistet. Es ist unglaublich,mit

wie primitiven Kraftanlagen, zum Beispiel, ein großer Theil der deutschen

Privatindustrie noch arbeitet. Man sindet zu Hunderten, vielleichtzu Tausenden

Niederdruck-Dampskesselund Eincylinder-Dampfmaschinen,vielfach ohne Kon-

densation, die fünfmalmehr Kohlen verbrauchen, als nöthig ist. Jn unserer

nächstenNähe kann man sehen, wie aus Kuppelöfenvon 1848 Eisen gegossen
und mit Werkzeugmaschinenvon 1873 verarbeitet wird. Es ist anzunehmen,
daß die Hälfte unserer Fabriken ihre Kohlenrechnungum die Hälfte reduziren

könnte,wenn sie einen Jngenieur fragte und neue Maschinen ausstellte. Und

solcheKohlenrechnungbeträgtmehrere, manchmal viele Zehntausende.
Wenn man in spätererZeit für die heutige Wirthschaftperiodeeinen

Namen sucht, so wird man sie die Aera der technischenReformen nennen.

Durch dieseReformenbeschäftigendie Industrien einander heute wechsel-

seitig. Aber sie zahlen nicht, wie bei Erweiterungen aufs Gerathewohl, mit

Zukunstchancenfsondern mit baren Ersparnissen. Jst auch unser Export in
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letzterZeit nicht wesentlichgestiegen,weil wir die Waaren im Jnland nöthig
haben und nur so viel austauschen, wie wir zur Bezahlung der Rohmaterialien
brauchen, so ist doch die Exportfähigkeitbeträchtlichgehoben.

Vor Allem aber ist zu beachten, daßdie Erzeugungpreisegefallen, die Lohn-
sätzein der selben Zeit enorm gestiegensind. Jm Rheinland verdient ein un-

gelernter Arbeiter drei Mark fünfzig,wenn er vor fünf Jahren-zwei Mark

achtzighatte; in Berlin kommt ein guter Metallarbeiter auf sechszbis sieben
Mark. Das Erfreuliche ist also eingetreten: daß die Erhöhungder Löhne

kompensirt und daß in der selbenZeit der großeArbeitertheil der Bevölkerung
um ein Erhebliches konsumfähigerwurde.

Eine Hochkonjunkturbesteht thatsächlich;auch sind die wirthschaftlichen
Voraussetzungen dafür gegeben, daß sie daure. Wenn man sich ihrer nicht

bewußtist, so mag es daran liegen, daßman die Ursachen bisher nicht klar

erkannte. Wenn man aber trotz aller Sonnenprachtdem Wetter mißtraut,
wenn die Unternehmerbeklommen, die Börsen mißmuthigsind und das Publi-
kum apathisch zusieht, so ist der Grund von Alledem, daß im Wirthschafts
leben ein Gespenst spukt, das unsere Generation bisher nicht kannte, obwohl
es die Väter oft erschreckthat: die Politik.

Der vor anderthalb Jahrzehnten noch nicht zu ahnende Verfall der

Reichspolitik ist hier immer wieder gezeigt worden. Auf diesem Blatt sollte
nur von der Wirthschaft die Rede sein. Aber was die Jsolation Deutschlands
für die ökonomischeEpochebedeutet, mußauch an dieser Stelle gesagtwerden.

Erstens. Jeder industrielle Aufschwungbraucht Geld. Unsere Mittel

sind noch weit entfernt von Erschöpfung;aber der Augenblickkann kommen.

Jn solchenZeiten lockte der hohe Zinsfuß die Kapitalien des Auslandes. Dies-

mal werden sie ausbleiben; und die verringerte Elastizitätdes Geldmarktes

spürenwir schon jetzt und werden sie weiter spüren.

Zweitens. Jm europäischenStaatenverein mögendie Duelle abgeschafft
sein; die Beleidigungen und Entzweiungen sind es nicht. Deutschland hxt
heute breite Berührungflächenauf beiden Halbkugeln3 und wir wissen aus

unserer Schulzeit, daß, wenn Einer mit einem einladenden Gesichtherumläuft,
er bald eine abkriegt, zumal wenn man weiß: er stecktsie ein. Wir wissen,
daß wir heute ein gut Theil einsteckenmüssen,und deshalb können wir auch
wissen, daß wir über Kurz oder Lang Etwas abkriegen. Wann? Von wem?

Wo? Das ist einstweilen gleichgiltig. Wenn es so weit ist, weiß mans.

Das sind zwei ernste Erwägungen,die das öffentlicheBewußtseinin

seiner dumpfen Weise, aber mit gesundem Jnstinkt anstellt. Sie kosten uns

ein gutes Stück Nationalvermögen;und wer sie nicht im Gehirn spürt,Der

spürt sie in der Tasche. Die Rechnungenkönnen dem Leiter unsererauswärtigen
Geschäftepräsentirtwerden, dessen Erfolge wirklich . . vereinzelt dastehen.
Herausgeber und verantwortlicher in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernste in in Berlin.
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Soeben erschien-

llekMAYilei Zlllilllikl
Von « i-

«
«

664 seiten Text HistWiss-fähig Preis 5 Mk.

Wichtig fur Heer und Murtne, die diplomatischen
Korps, Konsulute, alle Politik-er und Beamte-, fur die

Vertreter der lndustrtes und Hundelswelt, Professoren,
Geistliche, Lehrer, die reifere Jugend, kurzuni fur alte,
denen das Wohl unseres Vaterlandes um Herzen liegt.

Jn- Voruhend grosser-, vielleicht umwälzende-· politischer Ereignis-eh als deren

Vorspiel man die Vernichtung der Burenetqotem den russtsehsiupanisehen
Krieg ins fernen Osten and noch jiingst die Maroidkoslconferenz in Jlgecirae
betrachten durf- erxretft ein in die Konstellation der Kultur-fragten Fan-

nekkyqykqgend Dingen-echter das Wort, uns in meisterhufter Cchilderung auf
Grund langjähriger politischer und strutegiseher Jtadien etn gewaltiges
und furbenreiches Bild des Krieges und seiner Folgen s- entwerfe-h

Zu haben in jeder Buchhandlung
Berlin W. 57 Verlag von Rich. Bony

ihre sommerreise
sollten sie nicht ohne «GRIEBEN’8 REISE-

F UH RERD antreten. Ausführliche Verzeichnisse

sendet kostenlos ihre Buchhandlung oder der Verlag
ALBERT GOLDSCHMIDT in BERLIN W. 62.
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Zaufnehmend-Inmitten

lllstslliellltlllslll Bekllll
Direction :1)I« Martin sichel, Friedrichstr. 236.

Freitag, den 6., Sonnabend, den 7., sonntag,
den 8. und Montag, den 9. Juli, Abds. 8 Uhr-

Unsere Käte.
Weitere Tage siehe Änschlagsäule.

lklllllcS-Ullssicllllllgsskllkli.
Neu erbaut: Festsäle, case u. conditorei,
gedecktGeister-hassenFontainelumineuse.
Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm.
Diners v 3,50 Mk., Soupers v. 4 Mk. an.

Täglich: Doppel-conee1st.

v.Drarnen,Gedichten,
v

—- Romanen etc. bitten

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor—

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-
kation ihrer Werke in Buchkorm, mit
uns in Verbindung zu setzen.

15, Kaiser-Pl., BERLlN-WlLMERSDORF.
Modernes Verlagsbureau curt Wigand

,

Osooooooooooooo
. »du-thut- Sclnstsig .
O Rettf de la Bretonne. O

Aus dem Leben nnd den Büchern eines .
Erotomanen.

Mit 4 Illustr. pl. 1.20.
. Julius Eichonvqrg,1.sipzig. Königstk. 21. .

Pss
««rkisdkiålie·txx«zls

. III- .

s-

Komische Oper
Direktion: Hans Gregor.

Freitag, den 6., sonnabend, den 7., Sonntag
den 8. und Montag, den 9. Juli, Abels. 8 Uhr

HllkklllklllllsEkztilllllilselh
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Metropol- Theater
Allabendlich 8 Uhr:

M. lll’sheilvllllll
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von Viotok llollaondor.

sendet-. Moral-leim-
Josephb steidl,

Dlassaky. Lilly Walten

Numekierte Privatdkueke 1906.

Die llleligion des Buddha
u ihre Entstehg. v. c. III-. Koeppem 2 Bde.

2 Aufl 1021 seit. 20 M. szbcle 24 M.

Uonumeuta Nobilitsatis . . . .

llremiscl1-llercliscl1erllilelHnaalv.Lun.lIushard.Folio.578 seit m.1 ap en-

abbildg. etc. Bremen 1706. 50 M Pgt. 5 M.

Geschichte der

Königl. Deutschen Legion
v. Bei-unile 2 Bde. 1285 seiten mit Plänen u.

ls Taf· koloss. Militärtrachton etc. 1832—37.
30 M. 2 szbde 34 M-

Prospekte u. Verzeichnisse gratis franlco.

li- Bat-edelst, Bahn-WIN,fkilabsburgerstn 10.

Kesmurani »m« Im- Nie-He
Unter den Linden 87.

Dejezmeks si- Einer-s sk- Felix-ers
Jckyljch conceri bis moryens 4 Uhr

Weimäcmclxmys«. Resfwmnr-»Zefn·ebs g m. »j.

Beste Gelegenheit die

.

. .

sanatonum Oben-paid
«

bei st. cis-»et- sehn-ein
. Naturheilanstalt I.

Range-«-
nut allem Komkort

TEnach Dr. Lahrnann.
l bedürttige nnd zur Nachkur.

,--- zur Behandlung von Frauenlrranlrheitem
"

2 Aerzte, 1 Atti-stin-
Kuts mit einei- Schweizkelse und S

Besuch der Äusstellung in Mailand zu verbinden!
- Austülstkh illustr. Prospekte statt-.

uch für ist-homoge-
spez.-Abteil.

Dir. Otto Wagner-.
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Illlllllilllllllllll HellllllgglliiiodsiäkggäysilaikxxkkdEITHERgsieäskeKERFE-Tit
farniliärem Charakter. Besitzer: Nervenarzt r. mecl Ost-l Adolf kassoksn J« 55.

ask-üvnhsk«19"
Bayerisohe
Jubiläumss

Ansstellung-
Mai- Okt.

sTATUEN DEUTSCHER KULTUR
Vornehme Neuausgahen kleinerer Literatursehätze in zierlichen Bändehen,

die aueh als Begleiter tIir den Landaufenthalt willkommen sein werden.

Weihnachten l905 sind erschienen:
·

Ostern 1906 wukden zusgegebenz
J. Die Germani- des Themis gez-. M. l.2() V VOEOZMZFMZ U«-k».

»
-

. ges-. M. me
«· D» »M- »Es-»M- 7Js

»Es-VIIIszfku w. Hex-»uny Die-sinnge». gez-. Jn. me

«

- -

43 M- ist-usw« Vil. Jan-: Paul-c Träume gez-. M, J·20", Das Hoäezæd m

m«;;zs.M« 120 Vill. Meter Helmbreoltt von Wem-sey dem
VI. LuMers Dimfungem gez-. M. »so GE«,««-,· gez-» M· »Hu

Für elegante, schmiegsame Ganzlederbände erhöhen sich die Preise urn durchschnittl. M. 1.50

lm Herbst 1905 erscheinen wiederum vier Bändchen.

»Es handelt sich hier um einen, man »Hier werden uns endlich die wert-
kann sagen: authentischen Ueberblick über VOUSUDokumente vergangener Zeit nicht

uje deutsche Kultur der vekguugeueu Jahr- philolofgischrekonstruiert, sondern wahrhaft

hunderte an der Hand ihrer bedeutendsten lebendlg gemacht UNDER-r Tageblaw
»B d L

. . ·

Dokumente und ihtek hell-MASSIVEN PG vornehmgsxttlisgjtkcuifgvdeiledlgintitnfilcehelänsftöllicelj
sönlichkeiten.«

·

tischen Genuss bereitet«

Minnen-er Neueste Nachrichten)
«

(lllustrie«rte Zeitung. Leipzig-)

C. H. BECKSehe Verlagsbuchhandl. OSKAR BECK in MUNCHEN

—

Verlag von J. F. Bergmann in Wiesbaden.

soeben erschienen:
.

n« .
ss

stss .

scxllilllchcllllllll Islllclllslllcll såswikåkkiikspkmkååkisk
Nervenarzt Dr. l.. Löwenfeld in .Mijn·chen..Viertevöllig umgearb. Aufl. M. 7.—

vieBedeutungileissuggedionim sozialenlebenlogkpigixgnkgsnkgsr
lichllchlkll lllltlWclltlllscllklllllllg,WHAT-TIERESHLYBTM-i;"«"åi«-ZTTPF"MT
—-

Zuk gefl. BeaclttunsdsZ

N n n r j . Obwohl seit der Erfindung des ersten DPPPSl-Anastlgmatessalt e. des Görz’schen, eine Unmenge AnastigniatzTypen aufge-
taucht sind, gilt das Götz-Fabril(at noch heute als bestes, ihm fast ebenburtig werden die

Fabrikate der optischen Anstalt Meyer, Görlitz. bezeichnet. Die Anastigmate beider Welt-
firmen werden schon seit Jahren ausschliesslich in die Union-cameras der Firma Stockigösbou
Dresden-Bodenbaeh B.-Zükjeli montiert und dadurch. sowie die gediegene Konstruktion
der Apparate haben «die Union-Cameras eine enorme Verbreitung gefunden «und z. B. die

Kodaks fast verdrängt. Viel zu der grossen Verbreitung haben auch die gunstigen Zahlungs-
bedingungen, welche die Firma Stöckig gewährt, beigetragen. Ls lassensich die besten

Apparate ohne fühlbare Ausgabe erwerben Wer einen guten und dabei preiswerlen Apparatzu kaufen wiinscht, prüfe den unserem heutigen Blatte beiliegenden Prospekt genannter irnia.
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"

lll. Ausstellung des

Deutschen Künstlerbundes
I. Juni bis 15. Oktober von 9——6 Uhr geöffnet-.

eintritt i Mit.

Dr. sumlessssche H

f

suezialllejlanstaltsinnstGans480
für Neukasthenie (Nervenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des ce-
hirns und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe. wie Herz,
Magen-Darm, sexual-system etc. konzentrierte) Einzige, modernst eingerichtete,
mit den vielseitigsten Heilfalctoren ausgestattete Anstalt, welche sich so aus—

Sehljessljch diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige,
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaffen hat. Luft und Klima ist hier

gerade für Neurasthenllier von eminenter. sozusaglenspezifischer Wirkung, sodass
in Verbindung mit unseren Kurmitteln die überrasc endsten Erfolge erzielt werden,
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte
durch die Direktion.

illa-Indien« .

fllllliiit ciilleiisiciliiciilcliIILsinftweclisslitsaill.·

Stsllsskslsish cjebakiotjsloss
«

HerrlicheLage«s BewähfteMethode.I illustr. Prospekte-

Georg Hessing’s
Teohnisohsorthopådisohe Heilanstalt

tin-II Mitteilung-litt liei Berlin.
Erfolgreiche Behandlung bei freiem

Umheråehen
von: Hüft-. Knie- und

Icndeheigelenksslntsiindang, sowie der ntziindung der Wirbeln-into
von frischen und alten Knochenbküchen, Bruch des Sehenlkelhalses«
Kindeklädmungen u.dereu Fol en, Verkkümmungen derwikbelsäules
Verkrümxnungen nach sieht, heumatismus etc-. ist-gebotener Hilft·
Untat-Ich auch nach erfolgloser Einrenlcung und im vorgeschrittenen Alter.

Prospekte auf Wunsch.
— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. —-
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I sanittitsmt vk. Zum-get-

allnnnislncl
Mustetsannlotiumnich llk.lalltnann
.- Kuren m. giktkreien Pflan-
zensätten. schönheitspiege.
Behandlung chron. Leiden,

besonders Frauenleideth

, isennclizs
Fri. Dr. med.

szalkay
(Ostr·
spth

Dis-. Johann Glau.
«

lnstitut für schlammbehand
lolcale Packungen mit Panzekschlammchronische u. akute

Gelenlr —- Nerven —

Frauenleiden

ug.
(Med. Klin. No. 53, 06.)

lik. ll. liuklunllellim.ftieclkiclslk.l.
Panzexssohslamm für Hauskuxsen-

Int- Gesellsehat’t, Reise und Sport
unentbehrliohl

Pan-bona
Einzig dastehendes trockenes

Haarreinigungsmitte1.
Ins-es od. spikituoses its-sehen llberilllssig

Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen.

Preis pro sehaehtel 2,50 Mk.

Käuklich in allen k. Parfüms Drogen- u.

Friseurgeschäften oder direkt durch

pnllallonasllenkiell.klirrtenbli.

Fortuna-ein
W M

Achselschweiss
sofort get-treulos nnd normal dar-eh

W ,,lIlsoi-II«· M

(gesetzl. gesch.) ganz unschsidlicbz FranIco-

Zusendung gegen 5 Pfg. in Brietmarlcen.

Echt einzi und allein bei III-I Akt-cit,
Berlin c.1g9.seydelstk. Zla am Spindka

Fcllllllslellekl
Bekannter Verlag übern. litten
Werke aller Art. Trägt teils dle

Kosten. Aeuss. günst. Beding-
0kt. unt. S. M. ens. nn liessen-
stein d- Vogler, A.-c., Leipzig. -

fstärkenderu. Appetit
erregenderWein.

Auf-allen Ansstellungenprämiiertlszlle(l.l

VsoLET FRERES,THU1R tmnwneicnl

cslsccllllllIcllsllllllkl
auf Wollin

empfiehlt sein Rurhaus Erholungsbediirktigen
vom l. Mai an. Pensionspreis für Mai bis -

24. Juni täglich 4 Mk., von dann bis 20. Aug-
folg. Pensionspreise b. vollständ. Beköstigung

·:. l Person l Zimmer 35 Mark

5 . 2 Personen l Zimmer 62 Mal-l-

HJ 3 Personen 1 Zimmer 82 Mal-it
so- Kinder untersjahren zahlen die
Z Hälfte der ganzen Pension.

Prospekte gratis. Für unsere Mieter Bädek
krei. Keine Kurtaxe. Reiseroute per Dampter:
Stettin-Leatzig, per Bahn: stettjn-Wollln-
Warnen-. schnellzüge Misdroy. Wagen auf

Bestellung in Laalzig oder Warnow, Misdroy.
Geschwister- Euchs-out-

neueste Modelle. nur erstklassige
T

Fabrikate zu Originalpreisen
gegen bequeme Tellznhlungen

ohne Preiserhöllung.

Goerz Triäder Binoole,
liensoltlt’s liactinkismen-felilslecller,

ErstkL Harmoniqu
Jll. Kataloge kostenirei.

v

lnhaberschwamm a cas Herrn-an liest-lieh
BERLIN sw. ll. Schöneberger str. 9.

Jahresurnsatz
672 MillionenFlaschen

Zu haben in allen besseren neul- usiu »Um-.esse-l---«slu«-«oe«, keepiixuranls und
Sonst einschlägigen Geschäfte-«
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, AlbertiT einzigechte
« Puttendörfersohe

schwach-Heil
«

pro-
·.

-

.

«

esse-lieh
·Sie"·:.sich nur mit dieser

- . sei mehr-als so Jahren
I«

·

—-
—« rulimlichstbekarmlenToiletteseife

Degen rauhe»sprödeu .tlecki9e H aut, beseitigt
sommersprossen ele. und iri wer-reicht zus-

szErzielungeineriaijlem satricsielweichen Haut.
CI .·,Preis ä Pakset mit Z Rück-»so Pfg."

J Pakele nur M. l,25.
.

-

.

ZubeziehenjsdurchsdiZeJHFabrik
«

IFuliejnsloileryBeninsw.pp.
- Sold-u.silb. Msdsllle ParislSOO .

fårmagete u.sehwache!
Blühend. Aussehen, schnelleKörpetqervichtss

zunalhineüvokeiFigurbewirken die bewährt
Poh In or "ts es—

Nishi-- untl Kraft-

sind nerveuftärlend, Hut-, fett- u. lnochens
bildend, regen d. Appetit an, fiir den Marien
außerordentl. leicht ucrdanlich f. Erwachsene
11.Kiuder. Jn einer Woche schon bis 6 Pfund
Zunahme. Gurantiert völlig unschädlich.
Viele Dankfd)reibeit. Karton Mk. 4.60 stin-
3 Kartons Mk.

äsL-.
Frie. p.

Säachiänhuceerlaubme » cor. klä« ,SETWPUMInun-. Bodenrente-inne-

Niemand kaute
wieder

spielwaren
ea-urastal . t. Hell. r. Erfolge.
Märchenii.Lage WaldplcspWassersportJagd
Prosp Equip. Teleph. llirig.M: Ir.Scliaumlöifel.

licwellscllwllcllctler Männer-. l
Arisfiilikliche Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten
lgegen Mk. 0,20 für Porto unter Couverr

Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70.

und Auskunfts-Bureau -

ohnen.d.letzt. Neuheit-In v. carl Brandt ji«-,
sossnitz s.-A. gefragt zu haben. In allen

bess.spielwaren-Geschäften erhältL

bestehn-v- .

«

llsllllllllkli containan Alex-Mem » re
Ermittelangert, Uberwachungen, PaniliemAuslciinfte
auf jed. Platz. — Empfohlen von Juristen u. ersten Firmen.

II . . .

Geschaftltohe Mltterlungen.
Einevorziiglich ein erichtete ist Dr. med. Geor seyen-sspezjzhnskzuiqkÜk Zuekekkrallke sanatorium,Dresdengstrehlem
Residenzstk., das derartig Leidenden nicht genug empfohlen werden kann· Hier wird in

jedem Falle durch täglich genaue Harnuntersuchung im eigenen Labaratorium festgestellt,
wie weit die Toleranzgrenze für Kohlehydrate geht, und welche Diäitlorm in Bezug auf

Auswahl. Quantität und Zubereitung der Nahrungsmittel fiir das weitere häusliche Leben
am geeignetsten ist. Diese diätetische schulung in der Kuranstalt hat den Zweck, den
Kranken eine feste Grundlage fiir die gewöhnlichen Verhältnisse des Lebens zu gehen.
Wie wichtig dies ist, beweist Schon die Tatsache, dass die Zuckerkrankheit eine stoss-

wechselstörung ist. die nur durch rationelle Ernährung gehoben werden kann, denn bisher
kennen wir beim Diabetes kein Mittel, das eine spezifische l-leilwirkung besitzt. lTijr die
wirklich gute Leitung der Küche Sorgt die Oberin Anni Abraham, welche nach langjiihr.,
in der Prof. von Noorden’schen Klinik in Frankfurt a. M gesammelten Erfahrungen nicht
nur die wissenschaftlich festgesetzte, Sondern eine äusserst abwechselungsreiche Kost be-
reiten lässt, die zu Hanse weiter verwertet werden kann. Die Anstalt,"welche in der
Villenvorstadt Dresden-strehlen frei und ruhig gelegen ist, hat völlig neu und modern
eingerichtete Raume Jede gewünschte Auskunft wird gern erteilt-
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Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium

»i- Zuckerlessanlee
Dresden-strehlen, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt.

Bellile Tckkiilll-llllilstill-Milch Gesellschaft
Ausübung des Bezugsreohtes auf lilark 3,000,000 neue Aktien-

Die Generalversammlung der Berliner Terrains und Bau-Aktien Oe-
sellschaft vom »11.Juni d. J. hat die Erhöhung ihres Aktienkapitals um

3,000,000-M.auf tnsgesammt 7,500,000 M. durch Ausgabe von 2500 stüek neuer

Aktien uber je 1200 M. mit Dividendenberechtigung vom l. Januar 1907 ab
beschlossen-

·

Der Beschluss ist am 21. Juni 1906 in das Handelsregister bei dem König-
-

lichen Amts» ericht l, Berlin, eingetragen worden.

·

lch abe diese M. s,000,000 neue Aktien der Berliner Terrain- und Bau-
Aktren Gesellschaft fest übernommen und biete hiermit, gemäss der für die Ueber-

nahrne dieser Aktien Von der General-Versammlung genehmigten Bedingungen, den
Besttzern der alten Aktien die neuen Aktien derart zum Bezuge an, dass auf

e M. 3600 alte Akiien der Berliner Terrain- und Bau-Aktien-Oeselischaft —

e M. 2400 neue Aktien mlt Dividendenberechtigung vorn l. Januar 1907 .

ab zum Kurse von 140Wo plus schlussscheinstempel bezogen werden können-

Die Ausübung dieses Bezugsrechtes hat -

hi: einschliesslicliclenM. Juli un meineksljgutilliassezu geschehen. woselbst auch die Zeichnungsscheme erhältlrch

Bei der Zeichnung sind die Aktien, welche zum Bezuge berechtigen, einzu-
reichen und für jede neue ezelehnete Aktie von 1200 M. der Betrag von

1680 M. nebst schlussschelns empel bar einzuzahlen.

Die Einzahler erhalten lnterimsquittungen, gegen welche die neuen stücke

nach Erscheinen ausgehandigt werden.

Berlin W.8, den 25. Juni 1906.

Französischestk. 14. Carl Neuhukgek
: - .—"·-
.--,

Dresdner Werkstätten

für Handwerkskunst
Einzelmöbel. Wohnungs - Einrichtungen.
Mitarbeiter die hervorragend-sten-Künstler-.
Dresdner Hausgerät (Ma.schinen-Möbel,
Zimmer von Mk. 300 an), Aasstattongs-
briefe von Dr. Fried-» Nat-marm, sowieeine

Denkschrift über das Dresdner Hausgerät
Mk· l.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis-
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche.
wERKsTÄTTEN- BLAszthER-

sTR. 17; vERKAUFS- UND Aus-

sTELLUNGsRÄUMD RINGSTR. is.
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Wilhelm Vusch’s Hauptwerke
Gebundene Original-Ausgabe

F-T

H- —«7

find die beste Lektiire für Reife und

Sommerfrif ehe !
13 geschmackvoll gebundene Vändchen, jedes in einem anders-

farbigen, biegsamen Einbande, auf dem Deckel ein charakteristisches
Bild in weißem Felde:

Die fromme Helene

]gebundenAbenteuer eines Junggesellen z M« 1·80
Fipps der Affe
Herr und Frau Knopp
Julchen
Die Haarbeutel

ZildeGrzur Sobsiade

Dieseldkxkåmstag Asquan
Frischund Prum

A « «

alduin Vählamm
Maler Klecksel

. Pater Filucius mit Portrait und Selbst-
biographie Wilhelm Vusch’s

—-

Vorräthig in allen besseren Vuchhandlungen.
——

kr. Bassermann’scl)everlagsbachhandlang, München.

v

Verlag von Gustav Fischer in Jena.

Soeben erschienen:

Volkswirtschaftliche chronik
für das Jahr 1905.

Preis: 16 Mark.

Das WirtscTiaTtsjahr1904.
weiter Teil:

Jahrbuchzder Weltwirtschaft,
Jahresberichte über den Wirtschafts- and Arbeitsmarkt

Für Volkswirte und
Geschäftsmänner,vArbeitgeber

und Atbeiterorganisationen.
011

sich-Ists Gall-stets-
Preis: 9 Mark, geb. 10 Mark.



F Icllekhlllli
J

KIJRHÄIISin HERINGSDORF
BerlinerUntat-Gesellschaft «-

L
llloiel»Ist iiaiseclioi«.Berlin)

Dr. Ziegelrotb’8 Sanatorium
Zehiendori bei Berlin, Wannseebahn

Dbyeikalisch—cliätetische chempie (Naturbeilmetbocle).
anatosssum snluemstalcle bei sit-ais-

ldyllisch geschützteLage Frauenleiden, Gic11t, Rheumatisrnus, Zucker-
!nrnitteni1errlich.Buchen- krankheit. Elektrische (Lici1t) Räder, Bestraft-
waldes. Vornehm ein- lungsthernpie, Vibrationsmassage, Thure-

gerichtete Räume. indivi- Brandt’sciie Massage, Dampf-Heissluktbäder,
duelle Behandlung von Heilgymnastik, Licht- Lukts und sonnenbäder,
Nerven- Ma en- und Liegenalle. Tennisplatz. Prospekte durch den

eitenden Arzt Dr. med. Fritz Bahkmanth

Bestaukant IIntulekeitle itn»«(;ki1newal(1
W llineksi W Mr (liulgeringsteHenk)« IJZJTTHMLTDZTTDEHZZIFZZ
I« tun

. Reichhaltige speisen nach er Karte zu solicien reisen. original
Pilsnek — Weinenstephan — Berliner Haucht-anwei-

Vorn Bahnhof Grunewaid in 5 Min. zu erreichen. Von der Haltestelle der elektr· Bahn
in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektriscli beleuchtet-

Ilekmaao 0tt0, Hoklieferant.
-—

G
« «

66 Wiesbatlon
und Bachs-ad

ErstlclassigesHaus. Allerfeinstekreie Lage neben Kurhaus u.l(gl.Theat-k,
zitnmek von Mit. 3.— an. mit Pension von Mic. 10.— an.

via: ne nun-um
cie la mais-on

Al. Descdtes
ch. Gardet suecesseur

Epernay (Marne)

»sanatorium
Zackental«

Bshnlinie: Warrnbrunn——schreiberhau.

Fernsprecher 27.

oberhalb

petersclokkwxgxstgiigzengehikge
für chronische. innere Erkrarikungen.»neu-
rasthenische u.Rel(onvaleszenten-zustande,

Diätetische Krisen-

Douciien, Wasser-, Kohlensäure-. Elektr.

Wasser- und LichtsBäder, Bestrahlungen,
Vibrationsrnassage, lnhalatoriuni nacli

Dr. Heryng. Luftbad, Liegehallem

centralwnkmwasserheizung, elektr. Be-

leuchtg. Romantische winågeschützte,
tiehelkrseie, nadelholzretche Lage. See-

höhe 450 rn. Ganzes Jahr Seckknet
Näheres Dr· med. Bart-sein dirig. Arzt

oder Administration in Berlin s.W.,
Höckern-str- 118.

General-Vertreter

Kahn ör Winter
sie-I I, csnovagasse 7

Paiais Rothsciiich

central-Dep6t

Fritz Biermann
Berlin

Gitschinerstrasse 110.



Nachahmungist die

aufrichtigsteform
der schmeicheleit

(lmitation is the sincerest form of flatteryl)

Es gibt keinen sekttrinker, der nicht

wüsste, dass die Firma Henkell 8c Co.

es war, die vor vielen Jahren durch

schaffen der Marke »Henkell Trocken«

das Wort »Trocken« derart in den

breitesten Massen des Publikums be-

skannt machte, dass heute für jeder-
mann die Bezeichnung »Trocken« für
sektunlöslich mit dem Namen »Henkell«

verknüpft istt

Die Versuche, das Wort »Trocken«
der Oeffentlichkeit gegenüber in Ver-

bindung mit anderen schaumweinen
zu bringen, bedeuten daher fürDeutsch—

lands führende sektmarke die denkbar

beste, unbeabsichtigte Empfehlung, da

jeder Kundige stets Zu lesen glaubt:
»Henkell Trocken«.

Für Zuscratc demnmocutak Rob- Bömg. Druck oou O Dem-tut m Hex-tm


